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Ko. Der Moôr oder Viehpark der Gares beftand 
aus länglichen Hütten, wie fie für diefe Gegend des Somali- 
landes charakteriſtiſch ſind, während man am Kap Guar— 
dafui und am Golf von Aden runde hat. Sie waren 
ziemlich regelmäßig in Hufeiſenform angeordnet und durch 
einen Zaun aus Dornen verbunden. Auf dem freien Platze 
in der Mitte lagerten Nachts die Schafe und Ziegen, 
während Kameele und Rinder an der offenen Seite des 
Hufeiſens angepflöckt und von Sklaven, deren erbärmliche 
Hütten hier ſtanden, bewacht wurden. In der Umgebung 
ſah es traurig aus; bleichende Knochen bedeckten den Boden 
und Geier und Marabuts thaten ſich an Kadavern gütlich. 
Die Viehſeuche richtete auch hier ihre Verheerungen an. 
Trotzdem beſtand die Heerde immer noch aus über 1000 
Stück Rindvieh, das der gewöhnlichen oſtafrikaniſchen Zebu⸗ 
raſſe angehört. 

Als die Reiſenden am Moor ankamen, rannte die ganze 
Bevölkerung herbei, alle Hände ſtreckten ſich aus und von 
allen Lippen klang der Gruß: Eschma issi, „Gieb mir 
ein Geſchenkbk. Abdi wußte, daß ein Mitglied feines 
Stammes hier bei den Gareg lagere, und führte den Rei- 
ſenden alsbald in deſſen Hütte. Als ſie den Mattenvorhang 
öffneten, ſahen ſie den edlen Mude Juſſuf, der ſich und die 
Bewohner mit den Révoil geſtohlenen Proviſionen traktirte. 
Der Bruder des Sultans kam aber durchaus nicht in Ver⸗ 
legenheit und hatte ſogar die Großmuth, den Reiſenden in 
aller Form zur Theilnahme am Eſſen einzuladen. 

Das Gurgi, welches ſo niedrig war, daß man darin 
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kaum aufrecht ſtehen konnte, beſtand aus Rindshäuten, die 
über hölzerne Sprenkel geſpannt waren; andere Häute bil⸗ 
deten den Boden und dienten der Familie als Lagerſtatt. 
An den Wänden hingen Kalebaſſen mit Fett und anderen 
Nahrungsmitteln; von Mobilien war nichts zu ſehen, als 
ein paar niedere Schemel. Die Milchkuh wurde vorgeführt; 
ein Kind hielt ihr ein Brett vor, über welches ein Stück 
Kalbshaut gefpannt war, und während ſie dieſes leckte, ließ 
ſie ſich ruhig melken. EN 

Mit der Milch ing Lager zurückkehrend, fand Révoil 
daſſelbe von einer Menge Beduinen erfüllt, welche alle mit 
frühſtücken wollten. Es war aber kaum noch für einen 
kleinen Theil der Karawane Geſchirr vorhanden, und um 
das allgemeine Murren zu beſchwichtigen, gab der Reiſende 
ſchließlich fein eigenes Küchengeſchirr her; er fah es dabei 
natürlich zum letzten Male. 

Nach und nach wurde die Haltung der Beduinen etwas 


bedenklich; ihre Zahl wurde immer größer und ſchließlich. 


lagerten einige hundert Männer um die Karawane herum. 
Es wurde hi die im Moor zerſtreuten Leute en 
zu rufen, das Vieh zuſammen zu treiben und mit den 
Waffen in der Hand die Rückkehr der nach Dafit gegan⸗ 
genen Geſandten abzuwarten. Sie kamen erſt gegen Mit- 
tag zurück und was ſie meldeten, war wenig tröſtlich. Omar 
Juſſuf war natürlich nicht erſchienen; fanatiſche Scheichs 
predigten in den Moſcheen und erklärten jeden für einen 
Kafir (Ungläubigen), der die Weißen geleiten würde. Die 
weniger fanatiſche Partei verlangte für die Paſſage eben fo 
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viel, wie der Neifende an den Sultan von Gelidi gezahlt 
habe, und fie wußten ganz genau, wie viel das war. Diez 
ſelbe Forderung ſtellten aber auch Bur Heibi, Armedo, 
Beidana, kurz, alle auf der Route zu paſſirenden Dörfer. 

Das waren keine günſtige Ausſichten. Der Abend 
nahte, die Haltung der Beduinen wurde immer drohender, 
noch war keine Nachricht vom Sultan da und ſein Bruder 
entpuppte ſich immer mehr als ein Feigling, der für ſeine 
eigene Haut fürchtete. Auch ein Theil der Eskorte verriet 
nur zu deutlich, daß ſie nur mitgezogen waren, um an der 
Plünderung theilzunehmen. Aber auch die Anderen gaben 
ihrer Ueberzeugung Ausdruck, daß die Karawane ſchon am 
Ende ihrer Reiſe angelangt ſei, und verſchwendeten den 
Reſt der Vorräthe ſo raſch wie möglich. Abdi dagegen 
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und beſonders Eden Aſſeno, der Abgeſandte von Ga— 
nane, mit zwei Ellais erwieſen fich treu und hielten gute 
Wache. 

Umſonſt verſuchten die Aelteſten, die Beduinen zum 
Abmarſche zu bewegen; ſie blieben in der nächſten Nähe 
des Lagers und zündeten ihre Feuer an, noch ganz in der 
alten Weiſe, indem ſie, wie unſere Abbildung zeigt, ein 
hartes Stück Holz auf einem weicheren raſch herumrieben. 

Gegen 3 Uhr Morgens kam der Oberkameeltreiber mit 
ein paar Leuten aus Gelidi und brachte die definitive Nach- 
richt, daß der Sultan nicht kommen werde; ſeine Familie 
laſſe ihn nicht ziehen. Er habe übrigens einen Boten nach 
Dafit geſandt und werde auch ein paar Krieger zur Ver— 
ſtärkung der Karawane nachfolgen laſſen. 


Der Moôr Warman. 


Noch einmal entſchloſſen fih die Aelteſten, vier Mb- 
geordnete nach Dafit zu ſchicken und mit dem Geſandten 
des Scheichs noch einmal den Weg der Güte zu verſuchen. 
Révoil gab ihnen unbeſchränkte Vollmacht und ließ mittler⸗ 
weile das Lager zur Vertheidigung herrichten. Die Waaren⸗ 
ballen wurden ladungsweiſe angeordnet, in ein Hufeiſen 
gelegt, deſſen Inneres außer den Franzoſen nur Mude 
Juſſuf betreten durfte; ein paar Aböſch bewachten den Ein⸗ 
gang und ringsum lagerten die verſchiedenen Clans der 
Eskorte mit ihren Kameelen. Dieſe ſind in ſolchen Fällen 
die zuverläſſigſten Schildwachen, denn beim geringſten ver⸗ 
dächtigen Geräuſche halten ſie mit dem geräuſchvollen 
Wiederkäuen inne, recken die Hälſe und blaſen die Nüſtern 
auf; beobachtet man ſie einigermaßen aufmerkſam, ſo kann 


von zwei nahen Verwandten von Abdi Abdikero. 


ſich weder ein Feind noch ein wildes Thier unbemerkt dem 
Lager nähern. 

Die Lage wurde immer unhaltbarer; die Vorräthe waren 
vergeudet, in Warman war keinerlei Getreide zu haben, 
man konnte unmöglich länger bleiben. Die Beduinen 
drohten mit einem Angriffe, wenn ihnen nicht ſofort 500 
Piaſter oder zehn Ballen Kleiderſtoff übergeben würden. 
Schon ſprach man von einem ſchleunigen Rückzuge nach 
Gelidi, ohne die Rückkehr der Parlamentäre abzuwarten; 
da trafen etwa 30 Gelidis als Verſtärkung ein, geführt 
Sie 
brachten ein zurückgelaſſenes Kameel, die Arzneikiſte und 
einen der geſtohlenen Ballen, ſowie die erfreuliche Nachricht, 
daß den Leuten von el-Rode eine exemplariſche Strafe zu- 
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diktirt fei. Aber die Ermuthigung dauerte nicht lange; 
immer offener erhob die meuteriſche Partei innerhalb der 
Eskorte ihr Haupt, und Drohungen gegen das Leben der 
Reiſenden wurden offen ausgeſprochen. 

Wieder brach die Nacht herein; die beiden Franzoſen 
waren, von ihren wenigen Getreuen bewacht, zum erſten 
Male feſt eingeſchlafen, da weckte ſie ein Alarmruf und 
Alles eilte zu den Waffen. Aber es war kein Feind zu 
ſehen und allmählich beruhigte man ſich wieder. Erſt am 
Morgen erfuhren ſie, in welcher Gefahr ſie geſchwebt hatten. 
Abdi und Abu Idu hatten die Wache und lagen nach So⸗ 
maliweiſe anſcheinend ſchlafend neben den Ballen, das Haupt 
mit dem Burnus verhüllt, als ſie vier nackte Geſtalten, drei 
Wadan und einen Murſude, an die Reiſenden heranſchleichen 
ſahen. Schon hatten ſie dieſelben erreicht und einer hob 
eben den Dolch gegen Julian, als Abdi aufſprang und den 
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Alarmruf ausſtieß. Die Mörder ſprangen zurück und 
waren im Nu unter den alarmirten Kriegern verſchwun— 
den. Sie blieben ungeſtraft, obwohl man ſehr wohl wußte, 
wer fie geweſen, und Révoil mußte ſich darauf gefaßt 
machen, daß das mißlungene Attentat ſich bei der erſten 
Gelegenheit wiederholen würde. f 

Die Lage war im höchſten Grade kritiſch. Noch einmal 
kam eine Verſtärkung von Gelidi mit der Aufforderung 
vom Sultan, um jeden Preis nach Dafit vorzudringen und 
ihn dort zu erwarten. Aber das war leichter geſagt als 
gethan den drohenden Gares gegenüber und angeſichts der 
Meuterei in der eigenen Eskorte. Trotz der beiden Ver— 
ſtärkungen zählte die Karawane nur 70 Mann, der Reſt 
war deſertirt und außer den wenigen Getreuen waren faſt 
nur diejenigen zurück geblieben, welche auf die Plünderung 
der Karawane ſpekulirten. Die Getreuen ſchaarten ſich um 
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Wie man in Warman die Kühe melkt. 


we 8 es waren Alles in Allem 16, und nur die 
Furcht vor den Hinter ; ropäer ähr 
eigen S Hinterladern der Europäer gewährte noch 
Aber nun rückten gegen 80 Gares in guter Ordnung 
heran, geführt von einem Fanatiker, der in einer Hand den 
Koran, in der anderen Bogen und Pfeil hielt. Der Kampf 
ſchien unvermeidlich, da ſprang Révoil über die Ballen und 
ging unbewaffnet den Feinden entgegen. Seine Kaltblütig⸗ 
keit imponirte ihnen und ſie erklärten ihm offen, nicht ihm 
gelte die feindliche Haltung, ſondern den Leuten aus Gelidi, 
welche ſeine ſämmtlichen Reichthümer für ſich allein rauben 
wollten. Wieder begannen Verhandlungen, an denen auch 
ein paar Leute aus dem ganz nahen Dafit theilnahmen. 
Endlich einigte man ſich dahin, daß der Reiſende bei ſeiner 
Ankunft am Thore von Dafit zehn Ballen Zeug erlegen 
ſollte, von denen die Gares die Hälfte zu beanſpruchen 


hätten. Aber die Alten theilten Révoil ſofort im Vertrauen 
mit, daß ſie den Vertrag nur abgeſchloſſen hätten, um die 
Beduinen aus der Nähe des Lagers wegzuſchaffen und die 
Flucht zu ermöglichen; von einem Weitermarſche könne keine 
Rede ſein, aber auch die Eskorte dürfe erſt im Momente 
des Aufbruches das Ziel erfahren, da fte entſchloſſen fei, 
den Reiſenden unmittelbar vor Dafit zu tödten und alles 
zu plündern. Strengſtes Geheimniß fei das einzige Mittel, 
ſein Leben zu retten. 

Alſo wurden alle Anſtalten zum Uebernachten getroffen, 
aber um 10 Uhr gab Nür Ali, der Aelteſte der Somalis, 
plötzlich den Befehl, die Kameele zu beladen, die Karawane 
wurde formirt, ſo gut es ging, und dann erſt wurde der 
Rückmarſch nach Gelidi verkündet. Die Leute murrten, 
aber man ließ ihnen keine Zeit zum Ueberlegen. Omar! 
Juſſuf hat es befohlen, damit mußten ſie ſich begnügen, die 
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Alten zogen ſelbſt die Kameele fort und der Fluchtmarſch 
begann. Rövoil mit feinen wenigen Treuen folgte in 
einiger Entfernung. Es war ein trauriger Marſch durch 
die Nacht und das Dickicht; nur große Eile konnte retten, 
wenn die Beduinen etwas merkten, war die Karawane ver⸗ 
loren. Wo ein Laſtthier ſtürzte oder ein Ballen herabfiel, 
warfen ſich die Somalis wie die Geier darüber her und 
entflohen mit der Ladung ins Dickicht; Belgab wurde er— 
reicht, aber noch war die Gefahr nicht überſtanden; trotz 
ihrer Erſchöpfung mußten ſich die Reiſenden weiter ſchleppen 
bis Lafo Galla. Dort hielt der Reſt der Eskorte an 
und verlangte ſtürmiſch Bezahlung, da ſie von Omar Juſſuf 
doch nichts bekommen würde, und Révoil mußte ſich für 
ihre Bezahlung verbürgen. 

Nach zwölfſtündigem Marſche war Gelidi wieder er- 
reicht; nur ein paar Araber beglückwünſchten die Hem- 
kehrenden und betrübten Herzens ſammelte der Reiſende die 
traurigen Ueberreſte ſeiner Ausrüſtung in ſeiner alten 
Wohnung, in welche er ſich einſchloß. Draußen heulte die 
Menge, die Knaben bombardirten das Haus mit Steinen, 
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aber ſchließlich ſtürzte des Sultans Lieblingsfrau wie eine 
Furie aus ihrer Hütte und hieb mit einem langen Rohre 
ſo unbarmherzig auf die Menge ein, daß es ihr gelang, 
den Platz zu ſäubern und Ruhe zu ſchaffen. 

Omar Juſſuf war offenbar überraſcht, die Reiſenden 
wieder lebendig zu ſehen, aber er traf alsbald die nöthigen 
Anſtalten, um ſich Said Bargaſch gegenüber zu rechtfertigen, 
verſprach, die Dafit für die Mißachtung ſeiner Autorität 
durch Sperrung des Weges zur Küſte zu ſtrafen und ſchlug 
ſchließlich vor, Révoil fole allein, mit nur einem Kameele 
und zehn auserwählten Leuten als Eskorte nach dem Dſchub 
aufbrechen. Aber ein ſchwerer Fieberanfall bewies, daß 
Révoil's Kräfte erſchöpft feien, und er fah wohl ein, daß 
ein neuer Verſuch doch nur zu neuen Verluſten führen 
werde. Zwei Tage lag er im furchtbarſten Delirium und 
die Somali umtanzten feine Wohnung mit dem Freuden- 
rufe: „Kukufa Hakim“, „der Doktor ſtirbt“. Aber ſeine 
gute Natur rettete ihn und er erholte ſich raſch zur Freude 
des getreuen Julian, den ein Ohrabsceß während dieſer Zeit 
beinahe raſend machte. Es galt, die Trümmer der Ausrüſtung 


Feuererzeugung durch Reiben zweier Hölzer. 


zu retten und ſelbſt mit heiler Haut nach Mogduſchu zurück 
zu kommen, und dazu boten Abdi und Kaſſadi, die ſich treu 
erwieſen, ihre Dienſte an. Ganz unter der Hand wurde, 
wie ſich Gelegenheit bot, eine Kameelladung nach der an— 
deren zur Küſte zurück ſpedirt, ohne daß die räuberiſchen 
Beduinen von Lafole es merkten. Omar Juſſuf ſah die 
Beute ſeinen Händen entgleiten, ohne daß er es hindern 
konnte; er und ſeine Frau, die früher ſo freundlich gegen 
die Reiſenden geweſen, ſuchten zu erbetteln, was noch zu 
erhalten war, und die anderen Beſucher ſtahlen, was ſie 
konnten. Der Sultan verlangte unbedingt eine ſchriftliche 
Erklärung, daß Revoil feine letzten Vorſchläge zurück- 
gewieſen, und wollte ihm eine Eskorte von 150 Mann mit⸗ 
geben, aber der Reiſende hatte nicht Luſt, das abzuwarten 
und entſchloß ſich zur heimlichen Flucht, auf der ihn nur 
Abdi Abdikero und Ali Hamed, ſowie Shuma und ein 
Sklave begleiten ſollten. N ! 
Am 10. December vereinigte er ſich Abends mit Julian 
und ſeinen Getreuen im Hauſe des Arabers Kaſſadi und 
brach auf, von einigen Freunden bis über Afgoi hinaus 


begleitet, er ſelbſt in Somalitracht mit Schild und Lanze, 
Julian im arabiſchen Burnus. Es hieß eilen, denn ein 
Sklave aus el-Rode hatte ſie geſehen und drohte, ſeinen 
Clan zu ihrer Verfolgung zu wecken. Nach zwei Stunden 
war die gefährlichſte Stelle, das Lager der Lafol, erreicht, 
aber es gelang, unbemerkt vorüber zu kommen; auch ver- 
ſchiedene Lager der Abgal und Murſude wurden glück— 
lich paſſirt, und als der Morgen graute, lag Mogduſchu 
vor den Geretteten, und das Haus unter den Palmen, das 
ſie früher beherbergt, nahm ſie wieder auf. Das Leben 
war gerettet, aber der Reiſeplan trotz der aufgewandten 
großen Mittel völlig geſcheitert; daß an eine Wiedererlan— 
gung der von Omar Juſſuf erpreßten Summen nicht zu 
denken ſei, davon mußten ſie ſich bald überzeugen. 

Um fth einigermaßen zu zerſtreuen, ging Révoil als- 
bald wieder an die gründliche Erforſchung der Umgebung 
von Mogduſchu, welche des Intereſſanten noch gar viel bot. 
Das Hamburger Schiff „Heros“ ankerte gerade auf der 
Rhede und bot eine bequeme Gelegenheit zur Verſchiffung 
der Sammlungen. Die Exkurſionen durften freilich nicht 


G. Rövoil's Reife im Lande der Benadir, Somali und Bajun 1882 bis 1883. 


allzuweit ausgedehnt werden, denn wie gering die Autorität 
des Gouverneurs war, ſollte ſich bald zeigen. Ein Soldat, 
Manſur mit Namen, war dicht am Thore von vier Ab- 
gals, die ihn als Sklaven ins Innere ſchleppen wollten, 
angefallen worden und hatte, obſchon nur mit einem alten 
Säbel bewaffnet, zwei feiner Angreifer zuſammengehauen; 
darauf erhoben ſich die Beduinen und der arme Manſur 
wurde für ſeine Tapferkeit in Ketten gelegt und die Abgals 
erhielten nach einer ſiebentägigen Blockade 250 Piaſter 
Entſchädigung. Said Bargaſch, der Sultan von Zanzibar, 
iſt eben in erſter Linie Kaufmann und will den Frieden 
aufrecht erhalten wiſſen um jeden Preis. Auch bei einer 
Streitigkeit zwiſchen den beiden Quartieren der Stadt, die 
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In Mogduſchu gefundene Armbänder, Geſchirre, Lampen u. f. w. 


im Somalilande kennt. Auch einige chineſi j 
fanden fich und ſetzten Névoil in nicht ee 
er erfuhr aber ſpäter, daß Dr. Kirk in Zanzibar eine ganze 
Kollektion ähnlicher beſitze, die ſämmtlich in Monfia bei 
Quiloa gefunden wurden. Eine alte Verbindung mit 
China, allerdings wahrſcheinlich durch Araber vermittelt, 
iſt ſomit außer Zweifel. Die Gegenſtände kamen mit 
Hilfe des „Heros“ glücklich nach Europa, und die bei— 
ſtehenden Zeichnungen von ihnen ſind in Paris angefertigt. 
Von dem früheren Glanze von Mogduſchu zeugen außer 
dem Berichte des Ibn Batuta über ſeinen Empfang bei 
dem damaligen Sultan Abu Bekr ibn Abdallah ein paar 
vom Sande überwehte Mauſoleen in den Hügeln von Bet 
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aus einer Kinderrauferei entſtand und zu einer förmlichen 
Schlacht führte, zeigte der Gouverneur ſich kläglich ſchwach, 
und fo beſchränkte Révoil feine Arbeiten auf die nächſte 
Umgebung der Stadt. 

Ganz beſonders beſchäftigte ihn die Erforſchung des 
Bodens der alten Stadt, welche der neuen als Steinbruch 
dient. Gegen ein Trinkgeld brachten ihm die dort beſchäf— 
tigten Sklaven, was ſie von alten Reſten fanden, und es 
gelang ihm, eine hübſche Sammlung von Töpferwaaren, 
farbigen Gläſern, Bronzen und dergleichen zuſammen zu 
bringen. Auch ein indiſches Götzenbild fand ſich und ein 
leider zerbrochener Waſſerkrug aus grüner Fayence, der 
ähnlich, welche man heute noch als Zeitun und Javai 


— 


Fras, von denen eines das Datum 645 der Hedſchra 
trägt, alſo aus der Zeit des großen Fekker-Eddin ſtammt, 
dem die Erbauung der großen Moſchee zu danken ift, deren 
Mihrab (Gebetniſche) das Datum des April 1269 unſerer 
Zeitrechnung trägt. Von den Gebräuchen, die Ibn Batuta 
ſchildert, hat ſich noch Manches erhalten; die Stadt aber, 
die bis nach Canton hin Handel trieb, iſt verweht und von 
den Gräbern, die zum Theil wundervolle, altarabiſche Arbeit 
zeigen, weiß Niemand mehr, welchen Heiligen oder Scheich 
ie bergen. ; 

f Die Bewohner von Mogduſchu zeigten fich noch freund— 
licher, wie früher und waren ſtolz darauf, die Ungaſtlichkeit 
der Somalis von Gelidi wieder gut zu machen. Hadſch 
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Ali wagte es nicht, ſich wieder in der Stadt zu zeigen, und zurückgezogen. Von ſeinen Freunden im Quartier Ha- 
der Scheich Aues hatte fich in die Sauya von Brawa marwin konnte jetzt der Reiſende die genaueſte Auskunft 


Reſte von Gräbern auf den Hügeln von Bet⸗Fras. (Nach einer Photographie.) 


über die gegen ihn geſponnenen Machinationen erhalten ſein Leben in Gelidi beſchützt hatte, und daß er ſicher ver⸗ 
und fih überzeugen, daß nur die Nähe von Mogduſchu | loren geweſen wäre, wenn er feine Reife noch einen oder 


Höhlen von Mogduſchu. (Nach einer Photographie.) 


er mußte einſehen, daß ein neues Unternehmen ihn dem 


zwei Tagemärſche weiter ins Innere fortgeſetzt hätte. Die i 
ſicheren Tode entgegenführen werde. 


Hetzereien hatten auch durchaus noch nicht aufgehört, und 
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Die 


Samojeden. 


Von de Dobbeler. 


IV. (Schluß 


Etwas der Taufe Aehnliches haben die Samojeden nicht. 
Ihre Frauen kaufen ſie von deren Eltern und geben dafür 
einige Renthiere bis zu vielen Hunderten; in der Regel haben 
ſie eine Frau, nur die Wohlhabenderen haben mehrere. 
Iſt ein Samojede ſehr krank, ſo kommt der Schamane mit 
der Trommel; einestheils wird durch das Trommeln der 
Teufel gebannt, anderentheils bittet während deſſelben der 
Schamane Gott, daß er den Kranken geſund machen möge. 
Gott jagt dann durch den Schamanen, fie möchten Nen- 
thiere, Fiſche oder andere Dinge weihen; wird der Kranke 
geſund, ſo hat Gott die Gabe gnädig aufgenommen, ſtirbt 
derſelbe, ſo iſt es die Schuld des Teufels. Die Leiche muß 
drei Tage unter einem Schlitten liegen und wird dann bei- 
geſetzt; es wird dabei zum Teufel geſagt: „Hier, nimm 
nun Alles und friß es.“ Da der Boden während des 
langen Winters hart gefroren iſt und auch im Sommer die 
Erde theilweiſe nur 2½ Fuß tief aufthaut, fo machen die 
Samojeden ein etwa 8 Fuß langes, 4 bis 4¼ Fuß breites 
und 2 bis 2½ Fuß hohes Todtenlager, von ihnen tinn 
genannt, aus Baumſtämmen und Brettern. Im Inneren, 
auf dem Boden deſſelben, liegen quer ½ Fuß ſtarke, kurze 
Holzſtämme, auf denſelben Bretter und hierauf ruht, mit 
Birkenrinde bedeckt, der Todte. Die Seitenwände ſind von 
behauenen Baumſtämmen gemacht, welche die das Todten- 
lager am Kopf- und Fußende ſchließenden ſtarken Bretter 
halten. Bedeckt wird daſſelbe mit 8 Fuß langen und / Fuß 
ſtarken unbehauenen Baumſtämmen. Etwa 6 Fuß 
hohe, aufrecht ſtehende ſtarke Stangen ſind unmittelbar an 
dem Todtenlager angebracht, gewöhnlich drei auf jeder Seite. 
Je zwei ſich gegenüber ſtehende Stangen ſind an der Spitze 
durch Querhölzer verbunden; ſie dienen einestheils dazu, 
um dem tinn eine größere Feſtigkeit zu geben, anderentheils 
werden an denſelben die Schädel der Renthiere aufgehängt, 
welche die Verwandten des Todten zu ſeinem Andenken 
ſchlachten. Beim Todtenlager, zu den Füßen des Todten, 
ſteht ein eiſerner Keſſel, in der Nähe deſſelben ein Schlitten. 
An denjenigen Orten, wo ſich Samojeden längere Zeit auf- 
halten, wie an den Mündungen des Taß und Purr, giebt 
es Beſtattungsplätze, welche faſt immer auf Anhöhen liegen. 
In der Nähe ruſſiſcher Niederlaſſungen müſſen die Todten⸗ 
lager im Sommer mit Erde bedeckt werden. 

Die Samojeden fagen, mit dem Tode ſei Alles vorbei; 
an eine Auferſtehung irgend einer Art glauben ſie nicht. 
Indeß möchte ich bemerken, daß früher vielleicht eine ent- 
gegengeſetzte Anſicht bei ihnen geherrſcht hat; denn in 
welcher Idee beruht der Urſprung ihrer Sitte, auf oder 
neben das Todtenlager einen Schlitten, einen Keſſel oder 
andere zum Leben nothwendige Dinge zu legen, welche aller- 
dings vorher unbrauchbar gemacht werden? 

Wie erwähnt, liegt die Leiche vor der Beſtattung drei 
Tage unter einem Schlitten. In dieſen drei Tagen wird 
aus Fellen, beſonders aber aus Tuch, eine etwa 50 cm hohe 
Puppe gemacht; dieſelbe wird dann behandelt wie früher 
der Todte, im Zelte derſelben Eſſen vorgeſetzt ꝛc., ſie wird 
in einem hierfür beſtimmten kleinen Schlitten, wenn ein 


Mann geſtorben war, vier Jahre lang, wenn eine Frau 
geſtorben war, drei Jahre bei allen Wanderungen mitgeführt 
und nach Verlauf dieſer Zeit zur Leiche gelegt. 

So lange Verwandte eines Geſtorbenen leben, fahren 
dieſe jedes Jahr nach dem Orte, wo derſelbe ruht, ſchlachten 
dort ein Renthier und verzehren es zum Andenken an den 
Todten; arme Samojeden verſpeiſen dort Fiſche. Es unter— 
bleibt dieſes nur, wenn ſie zu weit entfernt ſind. 25 

Für die Frauen, nicht für die Männer giebt es einige 
Verbote. Frauen und Mädchen dürfen während der Regel 
nicht über eine am Boden liegende Schnur gehen, ſondern 
müſſen die Schnur entweder über den Kopf heben oder 
darum hinweggehen; auch dürfen ſie dann nicht auf einen 
Schlitten, ein erhöht liegendes Brett ꝛc. ſteigen. Hecht, 
Stör und Quappe dürfen die Frauen im Sommer nicht 
eſſen und auch nicht berühren, im Winter dagegen hört 
dieſes Verbot auf. Ebenſo dürfen die Frauen während der 
Regel überhaupt keine Fiſche effen. Haben fie aus Unvor⸗ 
ſichtigkeit oder aus einem anderen Grunde gegen ſolche Ver— 
bote gehandelt, fo find fie sschabmaı, d. h. unrein geworden 
und müſſen Räucherungen mit einem Pulver vornehmen, 
welches vom Biber gewonnen ſein ſoll. Ob dieſe Verbote, 
deren es noch mehrere giebt, aus Geſundheitsrückſichten 
gegeben wurden oder dem Aberglauben zuzuſchreiben ſind, 
vermag ich nicht zu entſcheiden; wahrſcheinlich iſt ihr 
Urſprung ſowohl in jenen, wie in dieſem begründet. 

Wenn, zwar mit koloſſaler Uebertreibung, geſagt wird, 
daß die Feuerländer in Südamerika nur das eine Wort 
pescheräh haben und ſich mit dieſem Worte unter einander 
verſtändigen, ſo erſcheint es auch demjenigen, welcher zum 
erſten Male mit den Samojeden verkehrt, daß fie nur 
ssauwo, Wolwo und handam fagen, und er kommt des— 
halb leicht auf den Gedanken, ein in dieſer Beziehung den 
Feuerländern ähnliches Volk vor ſich zu haben. Dieſe An- 
ſicht ändert ſich aber, wenn man ſich einige Zeit mit der 
ſamojediſchen Sprache beſchäftigt; man bemerkt dann, daß 
dieſelbe nicht allein keinen geringen Wortreichthum, ſondern 
auch eine nicht wenig komplicirte Grammatik beſitzt; um 
ſo überraſchender, wenn man die Kulturſtufe und die nor— 
diſche Heimath des Volkes in Betracht zieht. Es mögen 
hier ein paar Worte und Beiſpiele folgen: 

Mun der Aft; wöje das Blut, tun das Feuer; t6o der 
Flügel; töo der See; ihá der Fluß; Uü der Knochen; jü 
das Land, die Erde; jérú der Mond; herer die Sonne; 
ii das Waſſer; pü die Nacht. Ich ſehe mann mannijeo; 
du ſiehſt puddre mannjjerr; er ſieht pudde mannijerrde 2c. 
Ich ſah mann manneus ꝛc. Ich werde ſehen Wan 
mantam ze. Das Renthier tü. Der Kopf des Ren⸗ 
thieres tüügneiwo. (Der Kopf eiwo.) Das Moos ift 
dem Renthiere gut njada tütinin ssauwa. Ich ſchlage 
das Renthier mann tüüem hadangu. Mein Renthier 
mann tüüni; dein Renthier ere tüürd; ſein Renthier 
pudde tüüdü zx. 1 §ppöl; 2 s schiddi; 3 naherr; 
4 ti att; 5 ssämbelank; 6 matth; 7 ssi u; 8 sséttnjet; 
9 hassaöju,; 10 lüssaju; 122 jürr kaddejangini 
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näherrjuntutus schiddi. Wie ſchon erwähnt, ſchreiben 
die Samojeden nicht, aber jeder Samojede hat ſein Zeichen, 
welches allen Uebrigen mehr oder weniger bekannt iſt; z. B.: 


— °" :. — V. 


Mit dieſen und ähnlichen Zeichen unterſchreiben und 
zeichnen ſie ihre Sachen, beſonders ihre Renthiere. Wenn 
das Zeichnen der letzteren im Frühjahre geſchieht und ſie 
in der Form des Zeichens die Haare entfernen, ſo werden 
die neuwachſenden Haare beim hellfarbigen Renthiere dunkel, 
beim dunkelfarbigen dagegen hell und weiß. s 

Die Samojeden begrüßen fich zu jeder Tageszeit mit 
dem Worte „ändorro“, in der Regel unterbleibt aber die 
Begrüßung; häufiger fagen fie beim Scheiden „läkombo1 
ssCjudi“, d. h. etwa: „Lebewohl, in kurzer Zeit ein 
Wiederſehen.“ Nach dem Eſſen bei einem Freunde oder 
Bekannten fagen fie „maleju“, d. h. ich bin fatt. Ein 
Wort, um den Dank auszudrücken, haben fie nicht, wenn 
nicht das Wort maleju dafür gelten kann, denn da die Gaſt⸗ 
freundſchaft ſehr gepflegt wird, ſo kann der Gaſt dem Gaſt— 
geber keine größere Anerkennung zollen, als daß er ihn 
verſichert, er ſei geſättigt. Beim Antreiben der Renthiere 
rufen die Samojeden ei, ei, ei, sss, das ei, ei, ei kurz und 
ſtark aus der Bruſt hervorſtoßend. Doch habe ich auch, 
wenigſtens von einem Oſtjaken, unfer norddeutſches hü 
gehört. 

Die Samojeden haben keine Familiennamen, ſondern 
nur Eigennamen und nennen, wenn ſie der ruſſiſchen Regie- 
rung einen Familiennamen angeben mifen, ihren Geburts- 
ort oder denjenigen Ort, wo ſie ſich im Jahre längere Zeit 
aufhalten. Männernamen find: Genua, Jerro, Wessena, 
Tahana, Attilo, Judi; Mädchennamen: Heıju, Ssäda, 
Adju, Maissini, Anini, Neiemoni. Mit der Verhei— 
rathung verlieren die Mädchen ihre Namen. Hat ern 
Mann mehrere Frauen, fo heißt die älteſte Pjudi, die zweite, 
dritte Tati; des Sohnes Weib heißt Mejaku. 

Die Geographie und die Völkerkunde der Samojeden 
beſchränkt ſich auf ihr eigenes Land, welches aber jeder ein⸗ 
zelne ſehr genau kennt, und auf Kenntniß der umwohnen— 
den Völker. Sie nennen fich ſelbſt Hassauwo, ihr Land 
Mannejau, d. h. unfer Land oder Hasséäuja; die Ruſſen 
Lüzze, deren Land Luzzeja; die Oſtjaken Habbi, deren 
Land Habbéija; die Syranen Nössöma, deren Land Nösse- 
moja; die Läpinen (mit den Wogulen verwandte Oſtjaken) 
Ssitti, deren Land Ssittija; die Kamenen (weſtlich vom Ob 
wohnende Samojeden) Parkässauwo. Alle diejenigen, 
welche ſie nicht in dieſe Völker einreihen können, nennen ſie 
Jennsse, d. h. vom Jeniſſei. 

Die Verfaſſung der Samojeden, ſo weit davon zu ſprechen 
und ſo weit ſie noch urſprünglich iſt, beruht auf patriar⸗ 
chaliſchen Grundſätzen. Der älteſte in der Familie iſt 
deren Haupt; der Wohlhabendere und deshalb Mächtigere 
hat, wie überall, einen größeren Einfluß, doch ſucht er ſich 
mit den Aermeren gut zu ſtellen. Früher und auch jetzt 
noch hin und wieder übten ſie ihre eigene Juſtiz; der 
Mörder wurde an dem Orte, wo er die That begangen, 
wieder erſtochen oder ins Waſſer geworfen. Indeſſen müſſen 
ſie jetzt größere Verbrecher der ruſſiſchen Regierung ab⸗ 
liefern, ſowie auch von größeren Unglücksfällen Anzeige 
machen. Die Samojeden müſſen ihre Gemeinde» oder 
Stammesvorſteher und deren Vorgeſetzten, den Starſchina, 
ſelbſt wählen. Die Stelle der letzteren vertrat früher der 
Oſtjakenfürſt. Der Starſchina ſchlichtet die meiſten Händel 
unter den Samojeden. Er muß durch die Gemeinde- oder 
Stammesvorſteher (Staroſten) die Abgaben ſammeln laſſen 
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und der Regierung in Obdorsk abliefern, ſowie auch von 
den Geburten und Sterbefällen Anzeige machen. Zum 


Militärdienſt ſind die Samojeden nicht verpflichtet. 


Geſchichtliche Traditionen, Sagen und Märchen konnte 
ich nicht von den Samojeden erfahren; jedenfalls waren fie 
eines der wildeſten, aber auch unglücklichſten Völker des 
Nordens. Die Ruffen nannten und nennen fie Samojeden, 
d. h. diejenigen, welche ſich ſelbſt eſſen, und noch vor einigen 
Jahren ſollen ſie während einer Hungersnoth ihre eigenen 
Kinder gegeſſen haben. Sie ſelbſt nennen fih Hässauwo, 
d. h. diejenigen, für welche der Tod gut iſt. Die älteren 
Leute wiſſen fich noch zu erinnern, daß die Samojeden in 
Banden von 50 bis 100 Mann, gut mit Bogen und Pfeil 
bewaffnet, die umwohnenden Völker, beſonders wenn dieſe 
beim Fiſchfange beſchäftigt waren, überfielen und ihnen, 
wenn ſie ſich vertheidigten, alles, wenn ſie ſich nicht ver- 
theidigten, nur die beſten Fiſche fortnahmen. 

Entgegengeſetzt lauten die Schilderungen, welche man 
in jetziger Zeit hört und welche mir die mit ihnen ver- 
kehrenden Ausländer und die gebildeteren Ruſſen von ihnen 
machten. Sie nannten ſie ein harmloſes, gutmüthiges 
Volk und lobten ihre Achtung vor fremdem Eigenthume, 
welche ich auch ſelbſt mehrfach zu beobachten Gelegenheit 
hatte. Wenn ſie noch unverdorben ſind, ſo werden die 
Samojeden nie das Eigenthum eines Anderen berühren. 
Die mit Sachen beladenen Schlitten ſtehen auf Bergen, 
während die Eigenthümer meilenweit entfernt ſind; die 
ruſſiſchen Kaufleute laſſen ihre Waaren ebenſo unter freiem 
Himmel liegen, und Niemand wird auch nur eine Kleinig⸗ 
keit davon nehmen. Selbſt ihre Sucht nach Branntwein, 
durch welchen ſie ſich oft, wenn ſie ihn durch Handel erhalten 
können, vernichten, kann ſie nicht verleiten, die Sachen und 
das Eigenthum Anderer zu durchſuchen. Wahrſcheinlich 
hielten fie diefe ſtrengen Rechtlichkeitsgrundſätze in früheren 
Zeiten nur unter ſich, während ſie allen übrigen Völkern 
den Krieg erklärt hatten. 

An Geſchicklichkeit im Anfertigen von hübſchen Gegen- 
ſtänden ſind die umwohnenden Völker, wie die viel unter 
ihnen lebenden Oſtjaken, den Samojeden überlegen, an 
Klugheit im Handel beſonders aber die Syranen; die Sa— 
mojeden ſind Hirten, Jäger und Fiſcher. Trotz ihres im 
Allgemeinen phlegmatiſchen Temperamentes und ihrer auf- 
fallenden Ruhe ſind ſie Freunde von körperlichen Uebungen. 
Auf den Flüſſen rudern ſie gern um die Wette, ſie ringen 
und ſpielen gern. So z. B. bekleidet ein Samojede ſeinen 
Leib oder auch nur ſeinen Kopf mit einer Thierhaut und 
kriecht auf allen Vieren herum, indem er die Bewegungen 
des betreffenden Thieres nachahmt; ein anderer ſchleicht vor- 
ſichtig hinterher, legt mit einem Bogen auf ihn an und 
ſchießt, natürlich ohne ihm zu ſchaden; der das wilde Nen- 
thier, den Wolf oder den Bären vorſtellende Mann bricht 
zuſammen, zuckt wie ein erlegtes Wild und bleibt ſcheinbar 
todt liegen. Die Zuſchauer beluſtigen ſich aufs beſte bei 
einer ſolchen Vorſtellung, lachen und rufen ihr ssauwa! 
ssduwa! 9. h. gut! gut! Die Samojeden haben keine bez 
ſtimmten Lieder, ſondern fie beſingen alles, was ihnen 
gerade auffällt, wie z. B. irgend etwas Erlebtes oder irgend 
eine Perſon; der Geſang iſt ſehr einförmig, eine Melodie 
wird man ſchwer erkennen können und es müſſen mehr die 
Worte und der Sinn des Liedes ſein, was auf die Zuhörer 
wirkt. 

Einige Hirten bringen es zu bedeutender Wohlhabenheit, 
ſie beſitzen viele Tauſende von Renthieren, ſchöne Felle und 
Geld; keinem dieſer Wohlhabenden fällt es aber ein, in 
einer Stadt zu wohnen oder ſich ein Haus zu bauen, ſon⸗ 
dern ſie leben, wie ihre Väter, in Zelten und müſſen ſo 
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leben, weil ſie zum fortwährenden Wandern gezwungen 
ſind. Aber ſie machen wohl eine Reiſe nach Petersburg, 
um den Kaiſer zu ſehen. Einer derſelben fuhr ganz bis 
Petersburg mit Renthieren. In der letzten Zeit meines 
Aufenthaltes am Taß⸗Buſen fah ich etwa fünf der wohl⸗ 
habendſten Samojeden; dieſe haben ein mehr würdevolles 
Benehmen, ſind auch höflicher als die übrigen. Sie machten 
bei der Begrüßung regelmäßig eine Verbeugung, während 
alle übrigen Samojeden nur vor ihrem Fürſten und vor 
ihrem Starſchina ſich verneigen. Einer derſelben, welcher 
gut Ruſſiſch ſprechen, leſen und ſchreiben konnte, wollte gerade 
in dieſer Zeit mit feinem Bruder eine Reiſe nach Peters- 
burg machen; er wollte aber Poſt und Eiſenbahn benutzen 
und nicht mit Renthieren den ganzen Weg zurücklegen. 
Da ſie reich an ſchönen Fellen, beſonders ſchwarzen Fuchs⸗ 
fellen find, jo bringen fie ſolche dem Kaifer und erhalten 
entſprechende Gegengeſchenke. 

Die Gegend an der Mündung des Taß und Purr war 
ein Hauptſammelplatz der Samoſeden, und deshalb boten 
ſich mir einige ſehr intereffante und hübſche Bilder, beſon⸗ 
ders in der Zeit, als die Renthiere aus dem Norden zurück⸗ 
gekehrt und die meiſten Samojeden dort verſammelt waren, 
um ſich zu ihrer Wanderung nach dem Süden vorzubereiten. 
Ich fah große Züge von Nenthieren auf den Eisflächen 
des Taß und Purr vorüberkommen. Den von Renthieren 
gezogenen Schlitten mit Frauen und Kindern, Zelten und 
anderen Sachen folgten Renthierheerden, welche die Samo- 
jeden, den Laſſo in der Hand und ihr ei, ei, ei, sss rufend, 
im leichten Männerſchlitten umfuhren. So plötzlich, wie 
dieſe ſchönen Bilder erſchienen, ſo raſch verſchwanden ſie 
auch wieder. 

Von meiner erſten Fahrt mit Renthieren zurückkehrend, 
verweilte ich einige Stunden bei den Zelten des Starſchina. 
Dieſe waren am Ufer des Taf gelegen, vor denſelben, auf 
dem Eiſe des Fluſſes, ſtanden gegen 100 Schlitten aller 
Art, beladene und unbeladene; ein paar dieſer Schlitten 
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waren ſehr hübſch geſchmückt und bequem eingerichtet, rings 
um den Sitzplatz und vor demſelben war das Holz mit 
gelben Lederbändern umwunden, welche franſenartig herab— 
hingen, im Inneren lagen Kiſten mit Ueberzügen von 
rothem Tuche. Samojeden mit ihren Renthieren und 
Hunden waren in Menge verſammelt, aber keine Frauen 
unter ihnen. Der Starſchina, ein mittelgroßer, kräftiger 
Mann, den die Würde ſeines Amtes gut kleidete, war von 
einigen der einflußreichſten Samojeden umgeben. Die vor 
den Zelten Verſammelten hatten Klagen und Fragen vor— 
zubringen und nachdem der Starſchina dieſe angehört hatte, 
ging er mit den ihn begleitenden Männern zurück, um ſich 
zu berathen. Als er nach einiger Zeit wiederkam, ent⸗ 
wickelte er bei ſeinen Urtheilen und Antworten entſchiedenes 
Rednertalent, welches ich einestheils an der Betonung und 
der Art und Weiſe ſeines Sprechens, anderentheils an 
dem Eindrucke, welchen er auf die Zuhörer machte, bemerken 
konnte. Da noch keine ſtrenge Kälte herrſchte, ſo trugen 
die Samojeden nur den Malz mit der hübſchen Parka oder 
den verſchiedenfarbigen Tuchüberzügen. Durch dieſe Trachten 
bekam das ganze Bild einen eigenthümlich wilden Charakter, 
welcher aber ſehr gemildert wurde durch die Ordnung, mit 
welcher die Klagen und Vertheidigungen vorgebracht wurden, 
und die Ruhe, mit welcher die Urtheile hingenommen 
wurden. ; 

Nach Beendigung diefes Samojedengerichtes wurde die 
Rückfahrt fortgeſetzt; wir paſſirten eine mit Zwergſträuchern 
bewachſene Hochebene; die Spitzen der Sträucher ragten 
noch aus dem Schnee hervor und färbten die Fläche matt⸗ 
grau; in einem Thale ſtanden Samojedenzelte, eine weidende 
Renthierheerde befand ſich in deren Nähe. Spät Abends 
erreichten wir den Purr, die hohen, mit Schnee bedeckten 
Ufer deſſelben waren vom Monde beleuchtet; noch kurze 
Zeit auf dem Eiſe des Purr dahinfahrend, und die Faktorei 
mit den Blockhäuſern und dem Waarenſchiffe lag vor uns. 
Kalte, wilde, aber doch ſo wunderſchöne Bilder! 


Si Adji panurat und Si Adji pamafa. 
Ein Batakſches Märchen. 


Von W. Ködding. 


II. (Schluß.) 


Was nun den Adji pamaſa betrifft, fo war der weiter 
e auf dem Beguwege, fand aber den redenden 
Vogel nicht. Als er nun fo dahin ging, fand er Roſen⸗ 
äpfel, von Begus gepflanzt. Die Bäume hingen voll der 
Früchte, und unter ihnen war die Erde damit bedeckt. Da 
ward ſein Herz froh, denn er war hungrig. Er nahm 
von den unten liegenden, da riefs: „die nicht: nimm von 
denen, die oben find, die find beſſer.“ So ſtieg er hinauf 
und wollte pflücken, da riefs: »die nicht! nimm von denen, 
die unten liegen, die find beſſer.“ „O Mutter! das ift 
nun wieder mein Loos. Stets das Entgegengeſetzte ſagts; 
es iſt ein Begu.“ So ſprach er in ſeinem Inneren und 
ging weiter. Da fand er zwei Brunnen, einen mit hellem, 
den anderen mit trübem Waſſer. Er gedachte zu trinken 
und ſchöpfte aus dem hellen Brunnen. Aber ſiehe, das 
Waſſer war trübe. Er ſah nach dem anderen, das Waſſer 

Globus XIIX. Nr. 14. 


war hell. So ſchöpfte er da, aber plötzlich war dies trübe 
und das andere hell. So ging er ſiebenmal hin und her, 


immer trat das trübe Waſſer an die Stelle des hellen. 


Nun ward ihm Angſt und er verließ die Brunnen. Da 
fand er einen Büffel auf fetter Weide, aber der Buffel war à 
mager; weiterhin ſah er einen Büffel auf dürrer, ſteinigter 
Weide, und der war fett. „Nun, das ſind mir Hunde⸗ 
büffel! der auf fetter Weide iſt mager und der, welcher die 
Steine beleckt, iſt fett, Büffel der Begus ſinds, ſcheints. 

So ſprach er bei ſich ſelbſt. Weiter wandernd kam er auf 
einen hohen Berg. Da fah er einen großen Banianbaum, 
unter dem es lichte und aufgeräumt war. Hier will ich 
übernachten, dachte er. Plötzlich ließ ſich ein Eber hören: 
„Wer biſt du, deſſen Füße ich raſcheln höre unter der Ba⸗ 
niane? ob ich dich verderbe, ob ich dich verſchlinge, ob ich 
dich freſſe!“ „O Großväterchen, ich bins. Meinſt du 
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mich freſſen zu müſſen, dann mach nur ſchnell, dann brauch 
ich dies Ungemach nicht länger zu dulden.“ „Wunder! 
das klingt ja wie deine Stimme, Adji pamaſa; fag, was 
treibt dich her in diefe Gefilde?“ „O, mein Fürſt! ich 
ſuche den redenden Vogel, was denkſt du, werde ich ihn 
wohl noch finden?“ „Getroſt, Väterchen, du wirft ihn 
finden.“ Bald darauf begegnete er einem großen Bären, 
der ſprach: „Wie kommſt du hierher, mein Fürſt?« „Groß⸗ 
väterchen, ich ſuche den redenden Vogel; was dünkt dich, 
werde ich ihn wohl finden?“ „Getroſt, Adjt pamaſa, du 
wirft ihn finden.“ „Gut, Großvater, aber bitte, unter- 
richte mich erſt in der Kunſt des Bangemachens.“ Alſo 
unterrichtete ihn der Bär. Bald darauf begegnete ihm ein 
großer Affe, der unterrichtete ihn in ſeiner Kletterkunſt. 
Dann traf er eine große giftige Schlange, die unterrichtete 
ihn in den ſchädlichen (heißen) Giften. Hierauf begegnete 
ihm ein großer Tiger, pongpang bala saribu (der Tau⸗ 
ſende aufhält), der ſtellte fich zuerſt grimmig wie der Eber, 
lehrte ihn dann aber die Kunſt des Springens, des Schwert⸗ 
tanzes und der Staunen und Verwirrung erregenden Rede. 
Endlich war er oben auf der Spitze des Berges ange— 
kommen. Da ſah er die Hütte einer Göttertochter, der 
himmliſchen Prinzeſſin Panuhati (Meſſerin) oder Panim- 
bangi (Wägerin), welche den Odem der Menſchen abmaß. 
Er ſah ſie immerzu meſſen und hörte ſie zählen: eins, 
ei n ef. af zehn; aber er ſah nichts von dem, was 
ſie gemeſſen. Da redete ſie ihn an: „Nun, Adji pamaſa, 
was führt dich her in unſere Gefilde?“ „O, Großmütter⸗ 
chen, ich ſuche den redenden Vogel und kann ihn nicht 
finden; was dünkt dich, wird er mir noch werden?“ „Aber 
es giebt hier einen ſolchen Vogel nicht, Väterchen“, ſprach 
Prinzeſſin Panimbangi. „O weh! aber was denkſt du, 
werde ich ihn doch noch finden?“ „Heil dir, fer friſch und 
getroſt! du wirſt ihn finden. Geh nur, Väterchen, geh!“ 
„Gut, danke fön, Großmütterchen! tutú tutü (= wahr, 
wahr), ninna anduhur (S fagt die Turteltaube), tió t10 
(S helle, klar), ninna lote (S ſagt die Wachtel): wahr fet, 
was du mir ſagſt, möge ichs nicht anders finden. Aber Grop- 
mütterchen, was du da gemeſſen haſt, ich kanns nicht her⸗ 
auskriegen, was iſts eigentlich?“ „Nun fich an! was biſt 
du doch neugierig. Den Odem von Menſchen und Vieh, wie 
ſie auf Erden ſind unter dem Himmel, meſſe ich. Hieraus 
kann man wiſſen, bis zu welchem Lebensalter ein Menſch 
kommt. Wenn des Odems ſo viel als ein Griff mit den 
Fingerſpitzen, dann ſtirbt der Menſch im Mutterleibe; 
wenn eine Fauſt voll, dann kommt er ins Säuglingsalter, 
wenn ein bale (etwa 1/4 Liter), bis zum Laufen u. ſ. w., 
wenn 8 Liter, dann ſieht er Enkelſöhne und Enkeltöchter 
und ſtirbt alt und lebensſatt. Das iſts Väterchen, was 
ich meſſe.“ Da bat Si Adji pamaſa: „Bitte, meſſe 
meinen Odem.“ Da maß fie und zählte und er hörte, 
daß ſie bis zehn zählte. — Danach nun ſetzte er ſeinen 
Weg fort und ſtieg den Berg, auf dem Himmelsluft wehte, 
hinab. Auf dem Wege traf er die Schlange Naganaga 
sipitu tanduk (— Schlange oder Drache mit ſieben Hörnern 
oder Köpfen): „Wer macht das Geräuſch auf dem Wege; 
ob ich dich verderbe, ob ich dich freſſe!“ „O, Großvater, 
wenn du mich freſſen mußt, dann mach nur ſchnell! 

„Sieh da, du biſts, Adji pamaſa! Was führt dich in 
diefe Gefilde?« „Ich ſuche den redenden Vogel, den ich 
immer noch nicht finde.“ „Nun, wenn dem ſo, dann geh 
nur Väterchen, geh!“ „Gut, Großvater, aber unterrichte 
mich erſt in all deinen Künſten.“ „Wohl denn, nimm dies, 
dieſen Schaffering, eine Leuchte in der Finſterniß, ein 
Stab auf ſchlüpferigem Pfade, Arznei gegen Durſt am 
heißen Tage, Wegzehrung auf der Wanderſchaft. Heil dir! 


W. Ködding: Si Adji panurat und Si Adji pamaſa. 


ſei geſegnet und getroſt! du wirſt den Vogel noch finden. 
Geh nur, Väterchen, geh!“ — Endlich erreichte er den 
Fuß des Berges und dort fand er einen ſchönen großen 
Banianbaum; unter dem übernachtete er. Als er am 
Morgen erwachte, blickte er nach oben in den Baum, und 
in demſelben Augenblicke ſpützete Purti di bulan (= Prin- 
zeſſin im Monde) nach unten und traf ihn gerade ins Ge- 
ſicht. In demſelben Augenblicke begegneten ſich aber auch 
ihre Augen: da lachten ſie beide und freuten ſich im gegen— 
ſeitigen Anſchauen. „Warum biſt du da unten, o, Adji 
pamaſa, komm hier herauf!“ fo ſprach Purti di bulan. 
„O, Fürſtentochter, wie ſoll ich da hinaufkommen?!“ Da 
ließ ſie zwei ihrer Haupthaare hinab: „da hänge dich dran, 
o, mein Fürſt!“ So zog ſie ihn nach oben. Alſobald 
gedachte ſie daran, daß eben jetzt ihre Mutter, der Vogel 
Garuda ), ankommen müſſe. So zerdrückte fie Adji pamaſa 
in ihrer Hand zu einer Pfefferſchote und ſteckte die zu 
anderen Kräutern und Blumen ins Haar. Kaum war ſie 
damit fertig, da hörte ſie ſchon das Rauſchen der Flügel. 


Nun kam Garuda in die Hütte (auf dem Baume): „Hier 
riechts nach Menſchen, Mütterchen!“ ſprach fie. „Wie, 


wo ſollten Menſchen herkommen, ich bin ja den ganzen 
Tag hier geweſen,“ ſprach die Prinzeſſin. „Nicht fo, 
Muütterchen, ich rieche Anderes. Sei nicht bange, laß mich 
den Menſchen ſehen; iſts ein Weib, dann ſoll ſie deine 
Schweſter ſein; iſts ein Mann, dann ſoll er dein Mann 
werden. Sei nur getroſt Mütterchen, ich freſſe ihn nicht 
mehr.“ Da nahm Purti di bulan die Pfefferſchote aus 
ihrem Haare, drückte fie in der Hand und Si Adji pamaſa 
ſtand da. Da ſprach der Vogel Garuda: „Nun Väter⸗ 
chen, wie heißeſt du?« „O, Großmutter, „„der feinen 
Namen nicht weiß ), das ift mein Name.“ „Gut denn, 
Namenlos, diefe meine Tochter foll dein fein.“ „Höre 
mich, Großmutter, ich kann nicht hier bleiben; ich ſuche 
den redenden Vogel in dieſen Gefilden.“ „Iſts das, was 
du ſuchſt, dann fei getroſt. Wir beſuchen den Nadja Si⸗ 
homang 3), der hat den Vogel gefunden.“ Da wurde Si 
Adji pamaſa ruhig. Am folgenden Morgen kamen ſie zu 
Radja Sihomang, und da ſah er auf dem Balkon des 
Hauſes den lange geſuchten Vogel, der gerade am Sprechen 
war: „Asaung simawang simawing mait mait, sali 
tutu ninna anduhur, sali tio ninna lote, mat mat ).“ 
Das war feine Rede. Da kam der Vogel Garuda: „Nun 
höre, mein Herr, Radja Sihomang! daß wir zu dir ge— 
kommen ſind, es iſt wegen dieſes Vogels, Radja Somongga 
wünſcht ihn. Dies hier iſt ſein Sohn Adji pamaſa, den 
hat er geſandt, ihn zu holen.“ „Wenn dem ſo iſt, dann 
nimm nur den Vogel,“ antwortete jener. Darauf kehrten 
ſie zurück nach ihrem Baume und dort ließ Garuda den 
Adji pamaſa Hochzeit machen mit Purti di bulan. Der 
aber, Si Adji pamaſa, beſchäftigte ſich ſtets mit ſeinem 
Vogel. Am folgenden Morgen redete er: „Höre Mutter, 
ich kehre zurück, deine Tochter bleibe vorläufig hier. Wer 
weiß, wo mein Bruder jetzt herumirrt, nach Ueberein⸗ 
kommen aber muß ich jetzt gehen, ihn zu ſuchen.“ Da 
antwortete Garuda: „Steht die Sache ſo, dann geht nur 
Beide, aber hüte dich, daß du niemals meine Tochter weg— 


1) Ein fabelhafter Vogel, etwa der Vogel Greif. 

2) Der Batak (der heidniſche) nennt nie feinen Namen, 
wenn man ihn danach fragt. - 

3) Homang, eine Art Buſchgeiſter, die reiche Schätze hüten 
und je nachdem den Menſchen günſtig ſein ſollen. Im Aber⸗ 
glauben des Volkes haben ſie etwa dieſelbe Bedeutung, wie die 
Wichtelmännchen in gewiſſen Gegenden Deutſchlands. k 

4) Der Sinn iſt unverſtändlich. Die Worte bilden den 
Anfang einer Zauberformel. 


W. Ködding: Si Adji panurat und Si Adji pamafa. 


wirfſt. Uebrigens ſei getroſt, Väterchen, du wirſt Glück 
haben.“ Da fingen ſie an zu wandern und machten den⸗ 
ſelben Weg zurück, den Si Adji pamaſa gekommen war, 
und ſo erreichten ſie endlich die Hütte und den Scheideweg, 
wo ſich die Brüder ehedem getrennt hatten. Nun brachte 
Si Adji pamaſa ſeine Frau in die Hütte, drehte den Ning 
am Finger, hauchte ihn an und ſprach: „Schaffe, daß 
ſonſt Niemand in dieſe Hütte kommt.“ Darauf ging er und 
folgte dem Wege rechts, den ſein Bruder gegangen war. 
So kam er in das Dorf des Nadja Tunggul di djudji und 
traf dort die Leute eifrig am Spielen. Da ſah er die 
überwundenen Spieler rundum im Sopo im Blode liegen, 
auch feinen Bruder unter der Treppe entdeckte er. „War- 
um doch, Freunde“, frug er, liegt ihr alle hier im Blote?“ 
„O, unſer Fürſt! wir haben verloren im Spiele und können 
nun nicht bezahlen, war die Antwort. Darauf ging er 
zu ſeinem Bruder und ſtellte ſich fremd gegen ihn, denn 
er merkte, daß jener ihn nicht kannte: „Und du, Adji 
panurat, warum liegſt du hier unter der Treppe?“ „O, 
mein Fürſt! zuerſt hatte er alles an mich verloren, dann 
aber ließ er ſeine Tochter auf den Balkon ſeines Hauſes 
da drüben gehen, die verführte mich. So kams, daß ich 
nur fie ſah und nicht mehr die rollenden Würfel beob- 
achtete. Dann ſagte er, daß ich Alles verloren und rech— 
nete mir große Schuld.“ „So, fo“, ſagte Si Adji pamaſa 
in feinem Herzen, „jo ift alfo die Geſchichte, wart';“ dann 
ging er hinauf in den Sopo. Da kam Radja Tunggul di 
djudji: „Friſch auf, mein Herr, laß uns fpielen!“ „Wohl, 
friſch auf!“ ſagte jener. So ſpielten ſie. Bald hatte der 
Häuptling all ſein Geld, ſeine Büffel und geknebelten 
Schuldner an Adji pamaſa verloren. Da warf er fich ver- 
zweifelnd auf den Flur feines Hauſes nieder. Seine Tod- 
ter aber tröſtete ihn und gedachte mit ihren Verführungs⸗ 
künſten auch dieſen Gegner ihres Vaters zu verwirren. 
Darum, als die Männer wieder im Sopo beim Spiele 
waren, ſtieg ſie hinauf auf den Balkon und triebs da ſtark 
mit ihren Künſten, ſie ſang auch ihre Liedchen und machte 
ihre Stimme immer ſtärker, damit Si Adji pamaſa ſie 
hören möchte. Der aber that, als höre und ſähe er nichts 
von ihr, und ſpielte immer weiter und trieb den Radja 
Tunggul di djudji in die Enge. Da kam Si Adji pamaſa: 
„Nun, unfer Fürſt, wo ift deine Bezahlung?“ „Was ift 
zu thun“, ſagte jener, „ich habe keine.“ „Nun, wenn dem 
ſo, dann gieb deine Tochter heraus.“ „Wenn du ſie ver⸗ 
langſt, gut, nimm fie hin.“ Alfo nahm Si Moji pamaſa die 
Tochter des Häuptlings und gab ſie ſeinem Bruder zur 
Frau. 

Nun gingen ſie zurück nach der Hütte, wo Purti di 
bulan zurückgeblieben war und von dort aus ſuchten ſie 
den Weg nach ihrem Heimathsdorfe. Als fie fo dahin- 
wanderten, wurden ſie durſtig, da hörten ſie in einer tiefen 
Schlucht Waſſer rauſchen. Die Brüder gingen hin, Waſſer 
zu ſchöpfen. Sie machten einen Schöpfer aus Baumrinde 
und befeſtigten den an einer langen Ranke. „Nun Brüder⸗ 
chen, ſchöpfe!“ gebot der Aeltere dem Jüngeren. Als ſich 
dieſer nun vorbeugte und den Schöpfer hinabließ, ſtieß ihn 
jener von hinten, daß er hinabfiel. Er fiel aber auf einen 
vorſpringenden Felſen und das rettete ihm das Leben. Si 
Adji panurat aber kehrte zurück zu den Frauen; er ge⸗ 
dachte ſie beide für ſich nach Hauſe zu führen. „Wo iſt 
dein jüngerer Bruder, Väterchen?“ frug Purti di bulan. 
„Was weiß ich!“ antwortete er. „Nun, wenn dem ſo, 
dann geht ihr nur. Was mich betrifft, ich gehe nicht. 
Dazu, ich höre eine Botſchaft von Mji pamaſa: er ift nicht 
todt. Wenn er aber auch durch irgendwen getödtet 
wäre, wollte ich mich doch von keinem Anderen freien 
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laſſen ).“ So ſprach Purti di bulan. Darauf gebot fie dem 
redenden Vogel: „Gehe, Vogel, ſuche ihn auf! wenn er wirt- 
lich geſtorben iſt, dann kehren wir zurück; lebt er aber noch, 
dann gieb ihm dieſen Ring.“ Da flog der Vogel hin und 
trug den Ring. Er fand ſeinen Herrn am Felſenabhange, 
ſitzend auf einem vorſpringenden Steine. Da gab ihm 
der Vogel den Ring. Er ſteckte ihn an, drehte und hauchte 
ihn an und ſprach: „Schaffe mir einen Weg nach oben!“ 
Alſobald hingen die ſtarken Wurzeln eines Banianbaumes 
herab, an denen er hinaufklettern konnte. Sein Bruder aber 
und deſſen Frau waren unterdeſſen weiter gegangen; ſo 
fand er nur noch ſeine Frau, Purti di bulan, und den 
redenden Vogel vor. Als ſie nun immer ſo fortwanderten 
und des Weges nicht achteten, begegnete ihnen ein Begu in 
Menſchengeſtalt, der trug einen Knittel in der Hand. „Wo⸗ 
her des Weges, Schwager 2)?“ frug Si Adji pamaſa. „Ich 
komme von hinten und gehe nach vorn!“ war die Antwort. 
„Aber Schwager, was trägſt du denn da?! „Ein Knittel 
iſts, den man fenden kann.“ „Wenn dem fo iſt, Schwager: 
dieſe meine Frau fei die deine, dein Knittel ſei der meine!“ 
„Ja, wenn du ſo willſt, Adji pamaſa, da, hier mein 


Knittel.“ Alſo tauſchten ſie und es ging jeder ſeines 
Weges. Als fie fih den Rücken gewandt, befahl Adji 
pamaſa: „O, mein Knittel, gehe hin und erſchlage den, 


der ſoeben meine Frau mitgenommen!“ Da ging der 
Stecken und ſchlug den Begu, daß er ſtarb. Nun gin⸗ 
gen die beiden wieder zuſammen. Bald begegnete ihnen 
ein Vegu in Menſchengeſtalt, der trug eine effel: „Wo⸗ 
her des Weges, Schwager?“ frug Adji pamaſa. „Ich 
komme von hinten und gehe nach vorn“, war die Antwort. 
„Aber was trägſt du denn da?“ „Was ich trage? nun 
eine Feſſel iſts, die man ſenden kann, daß ſie einem Feinde 
Hände und Füße binde.“ „Ah! bring her, ich kaufe fie. 
Dieſe meine Frau fei die deine, deine Feſſel aber fet die 
meine.“ So tauſchten fie und jeder ging ſeines Weges. 
Nachdem ſie ſich den Rücken gewandt, kam Si Adji pa⸗ 
maja: „Nun, Knittel und Feſſel, geht, bindet und jela- 
get den, der ſoeben meine Frau mitnahm.“ Da gingen 
fie, banden und ſchlugen den Begu, daß er ſtarb, und brad- 
ten Purti di bulan zu ihrem Manne zurück. Nun aber 
fegten fie ihren Weg fort und gelangten endlich in das 
heimathliche Dorf. Da erſchrak Si Adji panurat und 
entfloh in den Wald. „O, Knittel,“ ſprach Si Adji pa⸗ 
maſa, „gehe hin, ſuche meinen Bruder, und wenn du ihn 
findeſt, bring ihn hierher. Wenn er nicht willig folgen 
will, dann ſtoße ihm den Kopf, aber tödte ihn nicht.“ 
Alſo ging der Knittel aus und ſuchte und fand den Flücht- 
ling. Der wollte aber nicht folgen. Da bekam er Kopf⸗ 
nüſſe, daß ihm Hören und Sehen verging, daß ſich ihm 
Alles runddrehte. Nun folgte er. Als er zu Haufe ange 
kommen, drehte Si Adji pamaſa ſeinen Ring, hauchte ihn 
an und ſprach: „Mache ſchnell meinen Bruder geſund, 
jo, daß er fih ganz wohl fühlt.“ So wurde Si Adjt 
panurat wieder geſund. 

Nachdem nun Alles ſoweit war, holten ſie abermals die 
Prophetin. „Wie nun, o große Prophetin, iſts zu halten mit 
dieſem redenden Vogel?“ ſagte Si Moji pamaſa. »Das 
machen wir fo, Väterchen: wir thun ihn auf den Balkon deines 
Hauſes, daß er dir ſei ein Talisman, ein Familienerbſtück, 
ein Glücksvogel.“ Da trug Si Adi pamaſa den Vogel 


9 iebene Wittwe fällt dem Erben des Yer- 
Mer ee Bruder deſſelben, zu. 

) Mit Schwager redet man wohl einen Mann anderen 
Stammes an, deſſen Schweſter man heirathen könnte, rejp. 
dürfte. 
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auf den Balkon und ließ ihn da fingen: „Asaung sima- 
wang simawing maitmait, sali tutu ninna anduhur, 
sali tio, ninna lote, mat mat.“ Das waren ſtets 
die Worte des Vogels. Als nun die Dinge ſo lagen, da 


Volksfeſte in Spaniſch-Galicien. 


feierten ſie Freudenfeſte in dem Dorfe und waren froh und 
glücklich, o ihr Freunde 1)! 


1) Sagt der Erzähler zu ſeinen Zuhörern. 


Volksfeſte in Spaniſch⸗Galieien. 


Nach dem Spaniſchen des J. Ortega Munilla. 


Der Monat Auguſt iſt für Galicien die Zeit der Freude, 
die Zeit der Luſt und Fröhlichkeit. In jedem Theile der 
Provinz giebt es da Kirchenfeſte und, da dieſelben gewöhn⸗ 
lich eine Woche andauern, ſo hört die Luſtbarkeit in jenem 
weltentlegenen Theile Spaniens nicht auf. Wenn man in 
der warmen Auguſtnacht zu Vigo zum Himmel blickt, dann 
ſieht man im Norden, Süden und Oſten die Raketen auf⸗ 
wärts ſchießen, ſie künden an, daß ringsum der Wein in 
Strömen fließt und der Dudelſack und das Tamburin ein⸗ 
ander zu übertönen ſuchen. 

Den Vorwand zu dieſen Feſten liefern die Gedenktage 
der zahlreichen Kapellen, Marterſäulen und Kirchen, welche 
an die Stelle der alten heidniſchen Opferſtätten getreten 
find. In der vorchriſtlichen Aera gab es ſolcher geheiligten 
Opferplätze viele; die katholiſche Kirche verwandelte fie in 
chriſtliche Gebetſtätten, indem ſie Gotteshäuſer, große wie 
kleine Kapellen, Heiligenſtatuen und Herrgottbilder dort 
erbauen oder ſetzen ließ und, da jedenfalls ſchon in jener 
Zeit der Auguſt den Dankfeſten gewidmet war, die man 
den Gottheiten für die eingebrachte Ernte darbrachte, ſo 
hat auch hier in kluger Weiſe die katholiſche Kirche der 
alten Gewohnheit die Conceſſion gemacht, zu Patronen der 
neuen chriſtlichen Kultusſtätten nur ſolche Heilige auszu⸗ 
wählen, deren Gedenktag in den gedachten Monat fällt. 
So brennen in den 31 Tagen des Auguſt Tauſende von 
Kerzen und Kerzchen vor den braunen byzantiniſchen Het- 
ligenbildern, welche getreu den alten Modellen nachgebildet 
wurden, bis auf den heutigen Tag. Dieſe leuchtenden 
Kerzen ſind der Vorwand, welcher die Menge von fröhlichen 
Leuten zuſammenbringt, denn bei all ihrer Frömmigkeit 
wollen ſie nur ein klein wenig beten und deſto mehr ſich 
amüſiren. 

Und in der That keine andere Jahreszeit lädt den Men⸗ 
ſchen ſo zu hohem Genuſſe ein, als der Auguſt Galiciens. 
Dieſer Monat, der die Steppen Caſtiliens verſengt und das 
vielbeſungene Andaluſien in einen Gluthofen verwandelt, 
prangt hier noch mit einem friſchen und ſaftigen Grün. 
Das Farnkraut ſtreckt ſeine ungebleichten Wedel dem Winde 
entgegen, der mit ihm ſpielt, und der Kaſtanienbaum zeigt 
unter dichtem Blätterſchmucke die reichlichen, ſtachelbewehrten 
Früchte; die erſt vor Kurzem eingeführten Eucalyptusbäume 
ragen in die Höhe empor, prächtig gedeihend in der feucht⸗ 
warmen Atmoſphäre und dem fruchtbaren Boden der Küſten⸗ 
landſchaft, wo ſie förmliche Wälder bilden, während die 
ſtolzen Umriſſe der Küſtenpinie den Maler reizen, zum 
Skizzenbuche zu greifen. Die Magnolie und die Kamelie 
haben hier eine zweite Heimath gefunden, in anderen Gegen⸗ 
den Spaniens muß man ſie im Glashauſe ziehen oder doch 
wenigſtens überwintern laſſen, in Galicien aber wachſen ſie 
beide im Freien und erreichen eine baumartige Größe, wie 
ja auch der Feigenbaum hier am prächtigſten gedeiht: ſeine 
Blätter ſind größer, ſeine Früchte ſüßer als in anderen 


Theilen Iberiens. Mitten in dem Grün prangen die 
ſchneeigen Blüthen des Jasmin und die rothen Ranken der 
Weinrebe. Letztere läßt man nicht, wie in anderen ſpani⸗ 
ſchen Provinzen, auf der Erde dahinkriechen, ſondern an 
Pfählen oder Steinſäulen emporklettern. Gleichwie das 
Feigen⸗ oder Rebenblatt die erſte Bekleidung der Menſchen 
bildete, ſo hat hier das dichte Rebendach ſo manchem jungen 
Liebespaare den ſchützenden Thronhimmel zum erſten ſeligen 
Beiſammenſein geliefert. 

Galicien iſt ein Gebirgsland, in welches ſeine Fjorde 
(ſpaniſch: Rias) tief einſchneiden, von welchen aus man 
terraſſenförmig das Land zu den Bergſpitzen aufwärts ſteigen 
ſieht: zu unterſt erblickt das Auge nur ſmaragdgrüne Auen, 
auf welchen Heerden ſtattlicher Rinder graſen; die nächſte 
Zone bilden ausgedehnte Maisfelder, deren leuchtende Kolben 
das Landſchaftsbild angenehm beleben. Aus der Region 
der Maisfelder gelangt man in jene der Obftgärten: aus⸗ 
gedehnte Haine, ja Wälder von Kaſtanien-, Birn- und 
Pfirſich⸗ ſowie Aprikoſenbäumen bilden den Uebergang zur 
vierten Zone des Maulbeerbaumes, der Steckrüben- und 
Bohnenfelder und der Gemüſegärten. Die Höhen der Ge— 
birge krönt der majeſtätiſche, in dunkeln Farben düſter 
prangende Nadelholzwald. Die Weinrebe hat in allen 
Zonen ihre Heimath gefunden, ſie verſchmähet weder die 
Gebirgslandſchaft noch die Ebene. So zeigt ſich uns die 
in Europa ſo wenig bekannte und noch weniger gewürdigte 
Lieblichkeit und Schöne der galiciſchen Landſchaft. 

Die Dekoration dieſes anmuthigen Bildes wird von 
vereinzelt ſtehenden Hütten, Weilern und Dörfern und den 
Pfaden gebildet, welche den grünen Teppich durchkreuzen. 
Wie am ſchwarzblauen Nachthimmel die glitzernden Sterne 
prangen, fo leuchten aus den Smaragdflächen der galiciſchen 
Auen die Bauernhäuſer hervor. Wie Schwalbenneſter an 
der Mauer kleben niedrige, maleriſche Hütten an den Ab⸗ 
hängen der Berge, während um die Waldecke uns der 
Thurm einer Dorfkirche entgegenwinkt. Von Haus zu 
Haus, von Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf ziehen ſich 
weißblinkende Pfade dahin, welche unzähligemal ſich kreu⸗ 
zend ein wahres Labyrinth von Irrwegen dem fremden 
Wanderer zu ſein ſcheinen. Auf dieſen Wegen, die bald 
durch blumige Fluren, bald zwiſchen epheuumrankten Felſen 
dahin ziehen, eilt die junge Fiſcherin dahin, auf dem Haupte 
den runden Korb balancirend, der mit der ſilberſchuppigen 
Beute des Meeres bedeckt iſt, oder man erblickt die würdig 
einherſchreitende Bauersfrau, die mit ihrem ruhigen Weſen 
und der erſtaunlichen Körperfülle einen grellen Gegenſatz 
zu dem hageren, unruhig blickenden Abogaduelo (Winkel⸗ 
advokaten) bildet, der auf ſeinem abgetriebenen Gaule dem 
nächſten Orte einen Beſuch abſtatten will, um die Proceß⸗ 
luſt eines feiner Klienten von Neuem aufzuſtacheln. 

So iſt die Landſchaft beſchaffen, in welcher der Gallego 
(Bewohner Galiciens) lebt und ſeine Feſte feiert. Ein 
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ſolches Feſt beginnt fon mit dem Morgengrauen. Als 
die erſten am Platze ſtellen ſich Krämer und Weinſchänker 
ein; letztere bringen den köſtlichen Saft der Rebe in rieſigen 
Thonkrügen von antiker Form, wie denn auch die zwei⸗ 
räderigen Karren, welche dieſe „Cubas“ tragen, nach antiken 
Muſtern gearbeitet zu ſein ſcheinen. Die Eßwaarenhändler 
und Garköche bieten in der einladenden Nähe der „Wein⸗ 
quellen“ Kuchen, Zuckergebäck, Aepfel, getrocknetes Obſt, 
geſottene Muſcheln, Languſten, Krebſe, Krabben und Seefiſche 
aus, die alle ihre Käufer und Verehrer finden. Eine frohe 
Menge drängt ſich um die Buden, bis die Glocken die 
Gläubigen zur Kirche rufen. Die grellen Farben der 
Weiberkleider könnten leicht den das Gotteshaus beſuchenden 
Fremden in den Zuſtand des Hypnotismus verſetzen. Der 
charakteriſtiſche Beſtandtheil der Tracht der galieiſchen 
Bäuerinnen iſt der Dengul, ein doppelfaltiger Kragen, 
der vom Halſe bis zu dem Ellbogen reicht und den ſtets 
üppigen Buſen den Augen der männlichen Jugend verhüllt. 
Außerdem trägt jedes Weib eine Sammetſchürze von run⸗ 
dem Schnitte, mit bunten, glitzernden Stickereien. Die 
Mädchen und jungen Frauen ſehen in dieſen Kleidungs⸗ 
ſtücken reizend aus, wie denn die Galicierinnen ſich nicht 
allein durch nette Geſichtszüge, ſondern auch durch eine fo 
reiche Entwickelung aller Reize ihres Geſchlechtes aus— 
‚ zeichnen, daß man unwillkürlich an Heines „koloſſale Weib- 
lichkeit“ erinnert wird. i 

Aus der Kirche geht es wieder zu den am Waldesrande 
ſich hinziehenden Buden und nun beginnt ein Treiben, das 
nichts Chriſtliches an ſich hat, ſondern an die fröhliche 
Ausgelaſſenheit lebensluſtiger Heiden gemahnt, welche ein 
Doppelfeſt zu Ehren des Bacchus und der Venus feiern. 
Liebesſchwüre und Küſſe werden getauſcht und bei den 
Klängen der Muſik, beſonders der nationalen Dudelſack— 
pfeife, kreiſt in kommuniſtiſcher Weiſe der Weinbecher von 
einem Munde zum anderen. Die heidniſche Luſtbarkeit 
wird von dem Nahen der Proeeſſion unterbrochen, aber auch 
dieſe hat einen, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, fidelen 
Anſtrich. Dem eigentlichen Zuge voran führt eine Gruppe 
von Tänzern eine Art Schwertertang oder Gefechtspantomime 
auf. Die Tänzer ſind mit weißen Beinkleidern und Jacken 
bekleidet, den Leib umgürtet eine rothe oder violette Binde. 
Der Tänzergruppe folgt die Coca, welche an die „Tarasca“ 
genannte Figur der Frohnleichnamszüge des übrigen 
Spaniens erinnert. Die Coca iſt ein pappendeckelnes 


Ungeheuer, welches die Geſtalt der Schildkröte mit jener 
der Fledermaus verbindet. Das Ungethüm ſchließt und 
öffnet den Rachen, Dank einem Mechanismus, den ein im 
Inneren hockender Knabe dirigirt. Die Coca ift ftets von 
einer johlenden Schaar von Jungen umgeben. Dieſe nicht 
chriſtliche Beigabe der kirchlichen Umzüge iſt nicht in allen 
Dörfern und Theilen Galiciens dieſelbe; die merkwürdigſte 
hat die Proceſſion des Kirchſpieles Reboreda aufzuweiſen. 
Sie verdient beſchrieben zu werden, da ſie jedenfalls ein 
Rudiment eines heidniſchen Kultus iſt. Unter dem Namen 
Benlinas werden kleine Mädchen (in dem Alter von acht 
Jahren) in Tüll und Geſchmeide (beſonders Armſpangen) 
gehüllt, während man ihr Haar mit Blumen bedeckt. Eine 
robuſte Tänzerin nimmt die Penlita auf die Schultern, 
mit ihr zwiſchen der Monſtranz und dem Marien -Bild- 
niſſe!) tanzend. Während die Trägerin der Penlina herum⸗ 
hüpft, ſchneidet letztere Fratzen und macht höhniſche Geberden, 
alles dies mit Bezugnahme auf die hinter ihr getragene 
Muttergottes-Statue. Die Penlina nimmt ſogar Blumen 
aus ihrem Haare, zerpflückt ſie und wirft ſie der heiligen 
Jungfrau ins Antlitz, ja ſie ballt die Fäuſtchen gegen das 
Bild und ahmt (immer graziöſer Weiſe) alle Geberden und 
o 7 des Haſſes und der Furcht, ja der Verachtung 
nach. 

Es gewährt einen ganz befremdenden Aublick in dieſem 
ſtreng katholiſchen Lande, in einem von Prieſtern geleiteten 
Kirchenzuge den Irrwiſch von einer Penliña die von allen 
Katholiken und insbeſondere von den Spaniern hochverehrte 
Madonna verhöhnen zu ſehen. Man hat ſich verſchieden⸗ 
artige Interpretationen dieſes Tanzes zurechtgelegt; eine 
möge an dieſer Stelle Platz finden: An einem beſtimmten 
Tage des Jahres geſtattet es die göttliche Vorſehung, daß 
die Fiſcher in den Netzen heidniſche Nymphen finden. Cin- 
mal ſoll dies auch ſchon geglückt ſein und die Fiſcher hätten 
dann die heidniſchen Göttinnen gezwungen, vor dem Bild- 
niffe der Jungfrau dem neuen Glauben zu huldigen. Die 
Penlinas ſollen nun dieſe beſiegten Nymphen und deren 
Haß und ohnmächtige Wuth gegen die Mutter des fieg- 
reichen Chriſtengottes darſtellen. F. Blumentritt. 


— 


) In der Proceſſion ſpielen die wichtigſte Rolle: die Mton- 
ſtranz von einem Prieſter getragen und von einem Traghimmel 
überragt, dann die in feſtliche Kleider gehüllte Bildſäule der 
Madonna. 
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Paul Mantegazza über die Ethnologie Indiens. 

Paul Mantegazza, der berühmte italieni io⸗ 
loge, unternahm im Winter 1881 auf 1882 zu en 
Studien eine Reife durch Indien, welche ihn von Bombay 
nach Madras, in die Nilgiris zu den Todas, zurück nach 
Madras, Kalkutta, Sikkim, Benares und Lucknau führte. 
Sein populäres Reiſewerk iſt unter dem Titel „Indien“ in 
deutſcher Ueberſetzung erſchienen (Jena, H. Coſtenoble, 1885) 
und darf als ein Seitenſtück zu Häckel's bekanntem Buche 
über Ceylon angeſehen werden. Die erſten 12 Kapitel ſchil⸗ 
dern in blühender, geiſtreicher Sprache die täglichen Erleb⸗ 
niſſe, die letzten acht beſchäftigen ſich mit der Ethnologie 
Indiens, hinſichtlich deren er zu folgenden Reſultaten (S. 229) 
kommt. Er unterſcheidet in Indien folgende ethniſche Typen: 


ttheilungen. 


J. „Die Hindu mit ariſchem Typus, wahr⸗ 
ſcheinlich Abkömmlinge von Ariern und nicht genau beſtimm⸗ 
ten Raſſen, die Autochthonen und älter als dieſe ſind. Für 
mich ſind aber auch die Arier eine hiſtoriſche Mythe, in der 
ſich das Wahre mit ſehr viel Nebelhaftem, vielleicht auch mit 
vielen Irrthümern verbindet. Treu dem alten, ſkeptiſchen, 
aber vorſichtigen Dogma, daß man beim Klaſſificiren der Raſſen 
ſo viel wie möglich von ihrem Urſprunge abſehen muß, behaupte 
ich mit großer Reſerve, daß es in Judien eine große Maffe 
Menſchen mit ariſchem Typus und ſchwarzer oder ſehr dunkler 
Haut giebt, aber füge auch gleich hinzu, daß die Wiſſenſchaft 
heute noch nicht das nothwendige Material beſitzt, um dieſen 
Raſſen ihren beſtimmten anthropologiſchen Charakter zu er⸗ 
theilen, ihre Grenzen zu beſtimmen oder ſie der ethniſchen 
Analyſe zu unterwerfen. 
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2. Die Hindu mit malayenähulichem Typus, 
die beſonders die Küſte Malabar und den Süden Judiens 
bewohnen und welche neben ſchwarzer oder ſehr dunkler Haut 
die kraniologiſchen und phyſiognomiſchen Kennzeichen der 
malayiſchen Raſſe aufweiſen. 

3. Die Hindu mit ſemitiſchem Typus, die man 
im nördlichen Indien und den Nilgiri findet. 

4. Die Mongolen mit ſehr verſchiedenen Spielarten, 
beſonders in Sikkim. 

5. Die Inden Indiens. In Malabar giebt es 
weiße und ſchwarze. Die erſteren bilden eine ziemlich zahl⸗ 
reiche Gemeinde in Cochin, die anderen leben hier und da 
zerſtreut, verſtehen aber, wie die erſteren, die Bibel im hebräi⸗ 
ſchen Texte zu leſen. 

6. Die Parſen. 

7. Die Muſelmänner. Hier kann ich nicht mehr 
wiſſenſchaftlich ſprechen, weil es äußerſt ſchwer ift, fie anthro- 
pologiſch von den Hindu zu trennen, mit denen ſie ſich be 
ſonders durch ihre Polygamie vielfach gekreuzt haben. Viel⸗ 
leicht würde ein genaues Studium beſtimmter Gebiete in 
Indien, beſonders in Lucknau, Agra, Nizam, auch heute noch 
die Exiſtenz mehr oder weniger reiner turaniſcher Raſſen 
erkennen laſſen. Jedenfalls iſt es vorſichtiger, von Muſel— 
männern als von einer turaniſchen oder ſkythiſchen Raſſe zu 
ſprechen. Auch Hunter bemerkt ganz richtig, daß heutigen 
Tages der Muſelmann des Ganges-⸗Delta ſich ethniſch fo ſehr 
vom Afghauen unterſcheidet, wie der Hindu der niederen 
Kaften deſſelben Deltas von dem Brahmanen. . 

8. Eine unendliche Zahl wilder Raſſen, die 
man entweder als Ueberreſte der alten autochthonen Völker 
anfehen kann oder die feit undenklichen Zeiten in Indien au⸗ 
geſeſſen ſind und ſich rein erhalten haben oder zum Theil 
Baſtarde geworden ſind, weil ſie ſich mit den erobernden 
Raſſen vermiſcht haben. 

Die Ethnographie Indiens kann heute nur in großen 
allgemeinen Umriſſen gezeichnet werden, und wer es wagen 
würde, in die Einzelheiten hinabzuſteigen, würde riskiren, 
daß er genöthigt wäre, morgen ſchon feine eigenen Behaup— 
tungen widerrufen zu müſſen. 

Bei der Klaſſifikation der indiſchen Raſſen muß man 
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daher der Sprache, dem Grade der Civiliſation und der 
Religion großes Mißtrauen entgegenbringen. 

Als wir dem philologiſchen Kriterium folgten, haben 
wir das Kartenhaus der dravidiſchen Sprachen fabricirt, das 
vor den Thatſachen nicht beſtehen konnte, und was die Civili- 
ſation betrifft, ſo giebt es verſchiedene wilde Stämme, die von 
einer ſtarken und auf dem Wege des Fortſchrittes vor- 
geſchrittenen Waffe umgeben, ohne eigenes Verdienſt den 
Firniß einer gewiſſen Kultur angenommen haben, der den 
oberflächlichen oder ungeduldigen Forſcher leicht täuſchen kann, 
während andererſeits intelligente und vielleicht bis zu einem 
gewiſſen Grade civiliſirtere Menfchen, die in Folge beſonderer 
Zufälligkeiten zerſtreut und iſolirt lebten, in einen Zuſtand 
wilder Barbarei verfallen und darin bleiben konnten. In 
Bezug auf die Religion braucht man gar nicht anzudeuten, 
welche Gefahren darin liegen, ſie als Grundlage der Klaſſi— 
fikation anzunehmen. Die Chriſten werden heute von faſt 
allen menſchlichen Raſſen gebildet und wer heute alle Meuſchen, 
die zu Mohammed ſchwören, unter einen Hut bringen wollte, 
würde die ſchönſte Verwirrung von der Welt hervorbringen, 
wenn er unter anderem die Arier mit den Turaniern und 
Mongolen vom reinſten Waſſer zuſammenſtellen würde. 
Was nun die Abſtammung und Verwandtſchaft der 
indiſchen Raſſen betrifft, ſo glaube ich heute nur dies ſagen 
zu können: Indien hat in den älteſten Zeiten Hunderte und 
vielleicht Tauſende von Raſſen beſeſſen, die ſich nach und 
nach aus eigener Kraft des Fortſchrittes und großer, von 
außen gefommener Eroberungen einander genähert und zum 
Theil verſchmolzen haben. In einem langen Laufe von Jahr⸗ 
hunderten haben ſie ſchließlich eine in den großen Mittel- 
punkten homogene Maſſe gebildet, aus der hier und da in 
Folge des Atavismus die alten Typen hervorragen. Es 
unterliegt aber wohl keinem Zweifel, daß einige Stämme 
iſolirt geblieben ſind, weil dichte Wälder und hohe Berge ſie 
getrennt haben, und dieſe geben uns noch heute eine Idee 
von dem, was Indien einſt in der präariſchen und prämuſel— 
männiſchen Periode war. Wollten wir aber beſtimmtere 
Dogmen annehmen oder in genauere Einzelheiten eindringen, 
ſo hieße das nicht eine Wiſſenſchaft betreiben, ſondern naive 
ethnologiſche Märchen ſchreiben.“ 
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Europa. 

— Zum Gedächtuiß des 50 jährigen Beſtehens des Mur 
ſeums vaterländiſcher Alterthümer in Kiel hat die Leiterin 
deſſelben, Frl. J. Meſtorf, ein handliches Bilderbuch „Vor 
geſchichtliche Alterthümer aus Schleswig-Holſtein“ 
(Hamburg, O. Meißner, 1885) herausgegeben, welches auf 
62 Tafeln 765 Abbildungen typiſcher prähiſtoriſcher Gegen- 
ſtände in Photolithographie nach Federzeichnungen vereinigt. 
Die Originale derſelben befinden ſich zum größten Theil eben 
in Kiel. Von einer kurzen Vorrede eingeleitet, finden ſich 
zuerſt 17 Tafeln mit 149 Objekten aus der Steinzeit, Ge⸗ 
räthe und Werkzeuge aus Flint, Hirſchhorn, Kuochen ꝛc. und 
Thongefäße mit oft ſchon recht reicher Verzierung; dann 
folgen 18 Tafeln mit 227 Objekten der Bronzezeit, pracht⸗ 
vollen Schwertern, Dolchen, Celten, Lanzenſpitzen, Sicheln, 
Aexten, Meſſern, Sägen, Schmuckgegenſtänden, Kannen, Ciſten, 
goldenen Geräthen, Urnen ꝛc.; endlich 27 Tafeln mit 399 
Gegenſtänden aus der Eiſenzeit, welche in Schleswig⸗Holſtein 
im letzten, vielleicht auch ſchon in dem vorletzten Jahrhundert 
vor Chr. ihren Anfang nahm, und als deren letzte Repräſen⸗ 
tanten eine Anzahl Silberdenare Karl's des Großen uns 


vorgeführt werden. Das Ganze iſt ein vortreffliches Hilfs— 
und Nachſchlagebuch, dem andere Provinzen Deutſchlands recht 
bald Aehnliches an die Seite ſtellen ſollten. 

— Die Göttinger Geſellſchaft der Wiſſenſchaften hat für 
das laufende Jahr folgende Preisaufgabe geſtellt: Es ſoll 
eine möglichſt vollſtändige Ueberſicht und kritiſche Erörterung 
der Verſuche gegeben werden, die Nationalitäten Europas, 
ſei es durch wirkliche Volkszählung nach der Sprache, ſei es 
durch anderweitige Schätzungen, numeriſch feſtzuſtellen. Dar⸗ 
an ſoll ſich ein eigener Verſuch, die Bevölkerung Europas 
etwa im Stande von 1880/81 nach den Nationalitäten zu 
gliedern, anſchließen. 

— Paul Rowinski, der bekannte Slaviſt und Rei- 
ſende, iſt kürzlich aus Montenegro nach St. Petersburg 
zurückgekehrt und hielt in der ethnographiſchen Abtheilung 
der k. ruſſ. geographiſchen Geſellſchaft einen Vortrag über die 
Weltanſchauung der Montenegriner. Rowinski 
hat früher bereits das öſtliche Sibirien und das Amurland 
bereiſt und hat ſich jetzt beſonders dem Studium der ſlaviſchen 
Volksſtämme gewidmet. („Oeſtliche Rundſchau 1886, Nr. 6.“ 
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Aſien. 

— Nach einer Mittheilung von Direktor Wild in St. 
Petersburg it, wie Dr. von Dankelmaun am 6. Februar in 
der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin erwähnte, an einem 
der kälteſten Punkte Oſtſibiriens, in Werchojansk an der 
Jana, auf Veranlaſſung eines der Mitglieder der Expedition 
nach den Neuſibiriſchen Inſeln, eine ältere Beobachtungsreihe 
(von 1869) mit geprüften, zuverläſſigen Inſtrumenten wieder 
aufgenommen worden. Durch dieſe Beobachtungen an Alko⸗ 
holthermometern im Januar 1885 find Temperaturen bis zu 
— 680 C. herab konſtatirt worden, Werthe, welche, auf die 
Angaben eines Luftthermometers reducirt, bis — 76“ C. be- 
tragen. Der Januar hatte eine Mitteltemperatur von — 
52,70 C. Das find die tiefſten Kältegrade, die bis jetzt einiger- 
maßen zuverläſſig auf der Erde beobachtet worden und die 
um 50 niedriger find als die Reſultate der früheren Beob⸗ 
achtungsreihe, die aber ebenfalls bereits Werchojansk zum 
kälteſten bekannten Punkte der Erde geſtempelt 
hatten. 

— Vom Frühlinge bis zum November 1885 hielten ſich 
zwei junge Entomologen, Emberg und Hammerſtroem, 
im Minuſſinsker Gebiete auf. Der ihnen von Seite 
der Univerſität Helſingfors gegebene Auftrag beſteht in der 
Sammlung von Materialien zum Studium der Fauna der 
Wirbelloſen des Minuſſinsker Gebietes. Die beiden 
Naturforſcher haben ſich zuerſt mit den Sammlungen des 
Minuſſinsker Muſeums bekannt gemacht, dann Ausflüge in 
die Umgebung der Stadt unternommen und die finniſche 
Kolonie Werchny Suſtuk beſucht. Dann begaben ſie ſich zum 
Dorfe Osnatſchennoje, beſtiegen das Gebirge Borus und 
durchzogen die Steppe bis Abakansk. Von hier begaben ſie ſich 
über die ruſſiſche Grenze hinaus in das Thal des Kemtſchik, 
folgten dem Fluſſe bis zu ſeiner Mündung in den Jeniſſei 
und fuhren ſchließlich auf dem Jeniſſei bis Osnatſchennoje. 
Von Oktober bis November blieben die Reiſenden in 
Minuſſinsk und ſuchten fo viel als möglich die naturhiftori- 
ſchen Sammlungen des Minuſſinsker Muſeums kennen zu 
lernen und ihre eigene Kollektion zu ordnen. Im Ganzen 
haben fie 20000 Exemplare von Inſekten und gegen 300 
Arten von Pflanzen, eine Anzahl Thier- und Vogelbälge, eine 
kleine Anzahl Reptilien und Fiſche geſammelt. , 

— Aus Albaſin (am linken Ufer des Amur) ſchreibt 
man der Oeſtl. Rundſchau (1886, Nr. 6): In Sheltuga, 
dem neu entdeckten Goldlager am rechten Ufer des Amur, 
befinden ſich wieder gegen 3000 Menſchen, denen auch trotz 
der ausgeſtellten chineſiſchen Wachen allerlei Vorräthe zugeführt 
werden; die Chineſen ſind dabei auf ihren eigenen Vortheil 
bedacht. Das Edelmetall zieht allerlei Volk an: man trifft 
hier Sträflinge aus Sachalin, Arbeiter von den ſibiriſchen 
Goldwäſchereien, entlaſſene Beamte, Kaufleute — alles ver- 
zweifeltes Volk. Trotz dieſes zuſammengelaufenen Geſindels 
war die Ordnung in Sheltuga bisher eine muſterhafte, es 
wurde faſt gar nicht geſtohlen. Mit den Schuldigen wurde 
kurzer Prozeß gemacht, ſie wurden unbarmherzig geprügelt, 
59 ſogar aufgehängt. Dafür kann man in der Umgebung 
Hg; Goldwüſcherei ſehr leicht angefallen und beraubt werden. 
Ruſſen wie Orotſchonen plündern und morden; die Rück⸗ 
reiſe aus Sheltuga it deshalb ſehr ſchwierig. — In der Nähe 
von Ignaſchina am Amur liegen die Leichen der Erſchla⸗ 
genen; und ebenſo treiben ſolche auf den Fluthen des Stromes. 
Das Gold in Sheltuga kauften anfangs Juden, ſpäter nach 
deren Verjagung ruſſiſche Kaufleute. Viel Gold kommt auch 
in die Hände der Branntweinhändler, welche ſich in großen 
Geſellſchaften (Artelle) in der Nähe der Goldwäſcherei ein- 
geniſtet haben. Die Glieder der verſchiedeuen Artelle leben 
in Feindſchaft unter einander; ſie ſchlagen einander todt, um 
ſich Gold und Brauntwein zu rauben. 

— Die Revue Scientifique zieht folgende Schlüſſe aus 
den Ausſagen, welche mediciniſche Experten kürzlich vor der 
betreffenden Kommiſſion der franzöſiſchen Kammer über das 
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Klima von Tongking gemacht haben. Mit Cochinchina 
verglichen iſt Tongking nicht ungeſund; von September bis 
April herrſcht dort regelrechter Frühling, aber von Mai bis 
Oktober iſt die Hitze faſt unerträglich. Abgeſehen von den 
Bergen, welche von den Eingeborenen gefürchtet werden, und 
den Wäldern in der Nähe von Hunghoa giebt es keine tödt⸗ 
lichen Fieber, wie in Cochinchina, und ebenſo keine gefährlichen 
Diarrhöen. Im Delta des Rothen Fluſſes iſt das Klima 
in Folge von Anbau und Vegetation geſund. Zweifelhaft 
ift, ob die Cholera in Tongking endemiſch ift; die letzte Epi⸗ 
demie ſcheint von den Pescadores-Juſeln aus eingeſchleppt 
worden zu ſein und ergriff mehr die Eingeborenen als die 
Europäer. Häufig dagegen iſt Sonnenſtich. Truppen, welche 
bei ungenügender Verpflegung große Strapazen auszuhalten 
haben, ſollen nicht über zwei Jahre lang im Lande bleiben; 
doch kann dieſer Termin gelegentlich ohne Schaden auf drei 
bis vier Jahre verlängert werden. Kaufleute und Beamte 
dagegen dürfen getroſt 15 bis 20 Jahre in Tongking ver- 
weilen. 

— In Nr. 3 des „Journal of the Anthropological 
Institute“ giebt Abr. Hale intereſſante Notizen über die 
Waldſtämme von Perak, insbeſondere die Sakais. Sie 
wohnen auf dem linken Perak-Ufer, ihnen gegenüber die 
Semang, ebenfalls ein Aboriginer-Stamm, die mit ihnen 
in tödtlicher Feindſchaft leben; von den Malayen werden 
beide zuſammen als Orang-utan oder Orang⸗-bukit be 
zeichnet. Man ſpricht auch noch von einer dritten, weiter im 
Inneren lebenden Völkerſchaft, die noch im Steinzeitalter 
verharren ſoll, doch konnten weder Hale noch Morgan Ger 
naueres darüber erfahren. Sie führen das Blasrohr mit 
vergifteten Pfeilen, deren Gift Thiere bis zur Größe des 
Siamang raſch tödtet, verſtehen ausgezeichnet, Fallen für 
Thiere anzulegen, ernähren fih aber hauptſächlich von Vege- 
tabilien. Einzelne Stämme kultiviren nur Hirſe, die mit 
den Malayen verkehrenden auch Tapioca, Bataten und Zucker⸗ 
rohr. Sie verſtehen das Zinn aus dem Alluvialboden zu 
gewinnen und treiben mit dieſem und den Waldprodukten 
einen lebhaften Tauſchverkehr mit den Malayen. Die Sakais 
haben keinerlei Schiffahrt; die Semang bringen ihre Produkte 
auf Bambuflößen nach Kivala Kangſar, gehen aber zu 
Fuß zurück. 


Afrika. 

— Im „Journal of the Anthropological Institute“ 
bemüht ſich Herr Dallas zu beweiſen, daß die Berber zur 
Negerraſſe oder, wie er ſie nach ſeiner neuen Eintheilung 
nennt, zu den Aethochroi gehören. Der Hauptgrund iſt frei— 
lich, daß die Amazirghen und die Scheluh weder zu den 
Mauren noch zu den Arabern gehören; alſo „ſind wir ge⸗ 
nügend berechtigt, ſie zu den true African races zu rechnen“. 
Der Herr Verfaſſer hat offenbar nie einen Berber oder eine 
Abbildung eines ſolchen geſehen. 

— Die Warua, die Bewohner der großen Landſchaft 
Uruna am Lualaba, ſchildert Paul Reichard (f. Verhandl. 
der Gej. f. Erdk. zu Berlin 1886, S. 117) folgendermaßen. 
Es ſind große kräftige Menſchen, mit auffallend breiter 
Schulter und Bruſt, jedoch verhältnißmäßig kurzen Beinen, 
jo daß man oft erſtaunt, daß irgend einer, vom Sitzen auf- 
geſtanden, nicht viel größer ifte Die Hautfarbe it dunkel⸗ 
braun mit einem Schimmer ins Röthliche. Die Züge haben 
etwas Weibiſches, die Augen ſind leicht geſchlitzt und ſieht 
man viele ſchöne Phyſiognomien. Die Weiber haben, im 
Gegenſatze zu den meiſten anderen Stämmen, gut entwickelte 
Brüste. Auf die Friſur verwenden beide Geſchlechter außer- 
ordentliche Sorgfalt. Die Kleidung it aus Palmblätter⸗ 
faſern hergeſtellt und meiſt ſehr geſchmackvoll im Muſter zu- 
ſammengeſtellt, gelb, roth und ſchwarz gefärbt mit ſchön⸗ 
geflochtenen Franſen, ſowie ſchönen Wulſten und Puffchen an 
den Borden. Die Weiber tragen über dem Geſäße mit 
Einſchluß der halben vorderen Oberſchenkel ein ſpannenbreites 
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Stückchen Zeug. Vorn hängt eine ſpannenbreite Schürze mit 
ſehr langen, weit bis unter die Knie reichende Franſen. Der 
ganze übrige Körper iſt nackt. Die Männer tragen an einem 
breiten Riemen aus Büffelfell oder aus fingerdicken, aus 
Elephantenſehnen zuſammengedrehten Riemen, welche zu einem 
Gurte vereinigt ſind, ebenfalls aus Palmfaſern gewebte 40 
bis 75 em breite Lendentücher, welche oft bis zu 20 m lang 
ſind und vorn zu einem rieſigen Wulſte zuſammengerafft 
werden. Die Bewaffnung beſteht aus leichten Speeren, welche 
jedoch eigentlich mehr zum Schmucke getragen werden, Schild 
und Bogen mit vergifteten Pfeilen. Letztere find außerordent⸗ 
lich ſchlecht hergeſtellt. Beim Schießen halten ſie den Pfeil 
450 nach oben und überlaſſen das Treffen dem Zufall, indem 
ſie auf Maſſenwirkung rechnen. Manche verſtehen ſehr heftig 
wirkendes Gift herzuſtellen, und es kommen häufig Todes⸗ 
fälle nach 15 bis 20 Minuten vor. Den großen breiten 
Schild halten ſie beim Kampfe über den Kopf, um gegen die 
von oben kommenden Pfeile geſichert zu ſein. — Die Warua 
ſind Ackerbauer und pflanzen nur Mais und Gemüſe, welche 
ſie mit Palmöl zubereiten, die aber der Reiſende ungenießbar 
fand; denn es ſchmeckten die Speiſen genau ſo, als ob ſie mit 
Seife zubereitet ſeien. 

— Dr. Pechusl⸗Löſche, von Stanley in deſſen letztem 
Reiſewerke in unqualificirbarer Weiſe zuerſt angegriffen, hatte 
demſelben in ſeiner Broſchüre „Herr Stanley und da 
Congo-Unternehmen“ gebührend ſcharf geantwortet 
(vergl. „Globus“ Bd. 48, S. 366) und das Congo Unter: 
nehmen grell beleuchtet. Entgegnungen blieben nicht aus, 
aber fie kamen nicht von dem allein dazu berufenen Stanley — 
er konnte offenbar nichts erwidern —, ſondern namentlich 
von Herrn Wauters in „Le Mouvement Géographique 
vom 24. Januar 1886, welcher einzelne Stellen aus Dr. 
Pechusl⸗Löſche's oben genannter Broſchüre ſolchen aus frühe: 
ren officiellen, nach Brüſſel geſandten Berichten deſſelben 
gegenüberſtellte, welche anſcheinend eine weit günſtigere Auf⸗ 
faſſung des Congo-Unternehmens ſeitens des Dr. Pechuöl⸗ 
Löſche erkennen ließen, denſelben alſo in Widerſpruch mit ſich 
ſelbſt ſetzten. Darauf hat derſelbe nun in einer neuen Schrift 
„Herrn Stauley's Partiſane und meine offi⸗ 
ciellen Berichte vom Congo-Lande“ (Leipzig, 1886) 
geantwortet und darin aktenmäßig nachgewieſen, daß aus ſeinen 
früheren Berichten beſchränkende Vorder- und Nachſätze fort 
gelaſſen, ganze weſentliche Abſchnitte unterdrückt, Worte und 
Sätze falſch angeführt und ſo künſtlich Widerſprüche konſtruirt 
worden ſind — ein Verfahren, was ganz gewiß nicht geeignet 
iſt, das ohnehin ſchwache Vertrauen in das jetzige Vorgehen 
der Leiter des Congo-Staates zu befeſtigen. Dr. Pechuel⸗ 
Löſche verlangt vor Allem eine gründliche wiſſenſchaftliche 
Durchforſchung des Inneren, der Länder zwiſchen den 
großen Flußläufen, welche noch Jahrzehnte erfordern wird 
und bis heute noch nicht einmal angefangen worden iſt. Erſt 
daun wird es an der Zeit ſein, an Eiſenbahnbau zu denken. 
Bis dahin muß alles, was von dem fruchtbaren, elfenbein- 
reichen Inneren erzählt wird, als eitel Reclame mit Miß— 
trauen aufgenommen werden. 


Inſeln des Stillen Oceaus. 


— Guppy giebt im „Journal of the Anthropological 
Institute“ einen Bericht über die Meſſung einer größeren 
Anzahl Bewohner der Salomons-Inſeln. Als mittlere 
Höhe ergab ſich 1,025 m; alſo etwas mehr, als Meyer für die 
Papuas angiebt. Das Reſultat von 100 Schädelmeſſungen 


ergab 29 dolichocephale, 52 meſocephale und 19 brachycephale, 


Aus allen Erdtheilen. 


ein gerade nicht ſonderlich belehrendes Reſultat. Unter den 
kraushaarigen kommen auch ſchlichthaarige vor, aber Indivi— 
Duen mit hellerer Haut erwieſen fich bei genauerer Betrach- 
tung als mit einer auf den Inſeln ſehr häufigen Hautkrank⸗ 
heit behaftet. Ein auffallender Unterſchied beſteht auf den 
größeren Juſeln zwiſchen den Küſtenſtämmen und den Be- 
wohnern des Inneren, die ungleich weiter in der Kultur 
zurück find, fih aber auſcheinend — Meſſungen konnten nicht 
vorgenommen werden — auch körperlich unterſcheiden. „Buſch—⸗ 
mann“ gilt an der Küſte für ein ſchweres Schimpfwort. 
Wirklich buſchig mit freien Zwiſcheuräumen wachſendes Haar 
hat Guppy nie geſehen; die buſchige Friſur vieler Männer 
iſt ein Kunſtprodukt. 


Nordamerika. 


— Die Beweiſe, daß die Mounds bis in die neuere 
Zeit hinein errichtet wurden, häufen ſich mehr und mehr. 
In der reichen Sammlung des Herrn A. G. Richmond in 
Canajoharie, N.Y., befindet ſich ein holländiſcher Steingut⸗ 
krug mit der Inſchrift 1630 aus einem Grabhügel. In einem 
anderen in Montgomery Cty fand ſich eine europäiſche Thon- 
pfeife mit dem Fabrikſtempel H. G. und einer Krone darüber. 
Man braucht alſo nach einer ausgeſtorbenen Raſſe von 
Mound⸗builders nicht mehr zu forſchen, und auch die berüch⸗ 
tigten Elephant⸗pipes erſcheinen in einem anderen Lichte. 
Vielleicht ſind auch die ſeltenen Bernſteinperlen neueren 
Datums. Nr. 1 des „American Antiquarian“, dem wir 
diefe Notizen entnehmen, enthält eine Anzahl ſehr intereffanter 
Abbildungen indianiſcher Pfeifen in Thierform. 

— Der Streit um die Echtheit der Davenport Tablets 
will in Nordamerika noch immer nicht zur Ruhe kommen. 
Bekanntlich handelt es ſich um zwei Tafeln aus Kohlenſchiefer, 
8 bis 10 Fuß breit und 12 Fuß lang, welche 1877 in einem 
Grabhügel bei Davenport gefunden wurden und an beiden 
Seiten mit ſeltſamen Schriftzeichen und Bildern bedeckt ſind. 
Die Hauptzeichnung ſtellt unverkennbar eine Leichenverbren⸗ 
nung dar. Die Davenport Akademie ließ natürlich den Fund 
ſeiner Wichtigkeit entſprechend ſofort publiciren und hat ſeine 
Echtheit mit einem unendlichen Aufwande von Lokalpatrio⸗ 
tismus gegen jeden Angreifer verfochten. Die amerikaniſchen 
Archäologen aber wurden ſofort über die Figuren ſtutzig, 
welche ganz und gar nicht den Charakter ſonſtiger Abbil⸗ 
dungen in den Mounds tragen, und fanden auch in dem 
Berichte der Akademie ſelbſt Anhaltspunkte genug für die 
Annahme, daß der Hügel vorher ſchon geöffnet geweſen und 
die Akademie gründlich hereingefallen fei. Aber die Daven- 
porter fanden Bundesgenoſſen, welche in den Hieroglyphen 
Spuren der Mexikaner, der Phönizier, der Normannen, 
ſchließlich auch der damals in die Mode kommenden Hittiter 
erkaunten. Dem wirklichen Urſprunge am nächſten ſcheint 
aber Cyrus Thomas gekommen zu ſein, welcher nahezu 
ſämmtliche Zeichen auf einer Seite in Webſter's Dictionary 
vorfand, welche die Schriftzeichen verſchiedener Völker zu- 
ſammenſtellt. — Die Akademie hielt unentwegt an der Echt⸗ 
heit ihres Kleinods feſt; leider hat aber der Verfertiger der 
erſten beiden Tafeln ſich damit nicht begnügt und es ſind 
neuerdings eine ganze Anzahl in derſelben Weiſe beſchriebener 
Steine zum Vorſchein gekommen, ſo daß es ſelbſt den Daven⸗ 
portern zu arg wird und außerhalb ihrer Stadt Jedermann 
überzeugt iſt, daß ſie einer argen Myſtifikation zum Opfer 
gefallen ſind. Ein redaktioneller Artikel in der Jannar⸗ 
nummer des „American Antiquarian“ ſpricht ſich wenigſtens 
dahin mit aller Entſchiedenheit aus. 
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